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Weltwirklichkeit und Chriſtentum. 
Von Prof. Dr. F. Köhler, Köln. 
J n einem ſchwungvollen Aufruf hat der chriſtliche chineſiſche General Feng 


der „geſamten Chriſtenheit“ die Frage geſtellt, warum ſie den Ereig⸗ 

niſſen in China gegenüber gleichgültig bleibe. Die nach China kommen⸗ 
den Miſſionare führten den Namen Chriſti nur im Munde, ohne ſeine Lehre 
durchzuführen. Wenn die Chriſten ſich über die gegenwärtigen Ereigniſſe jn 
China nicht entrüſten könnten, ſo verleugneten ſie damit ihre Religion und ver⸗ 
dienten die Verachtung der ganzen Welt. Das ſind Klänge einer Empfindung, 
welche aus einer Seele hinein in die Offentlichkeit dringen, die, in überzeugter 
Begeiſterung für den Tenor des Chriſtentums, die Wirklichkeit mit dem Idealbild 
Jeſu von dem Weſen und der Geſtaltung der Welt nicht in Einklang zu bringen 
vermag. Was bedeutet Chriſtentum als univerſeller Motor des kulturellen und 
ethiſchen Lebens, wenn ſein Geiſt nicht lebendig iſt in den großen Bewegungen 
der Menſchheit, wenn man zwar Chriſtus predigt, aber von einer Durchdrin⸗ 
gung des Menſchentums mit ſeinen humanen Ideen und insbeſondere mit der 
Allgewalt der Liebe, welche nicht nur die einzelnen Menſchen im kleinen Kreiſe, 
ſondern auch die Völker einen ſoll, nichts merken läßt? 

Gewiß iſt es, daß die in China zur Zeit ſich abſpielenden Vorgänge in 
erſter Linie politiſcher Natur ſind, und daß die maßgebliche Unterſtrömung 
von der politiſch⸗terroriſtiſchen Propaganda kommuniſtiſcher Wühlarbeit gez 
bildet wird. Indeſſen muß man ſich doch wohl darüber klar werden, daß der 
alle derartige Bewegungen tragende Grundgedanke der Weltrevolution ſich nicht 
in der politiſchen Schlagader erſchöpft, ſondern durchaus den ethiſchen Ge⸗ 
danken für fich in Anſpruch nimmt, der ſich nur in einem rückſichtsloſen Proteft 
gegen die Gegenwartszuſtände, welche für die Träger der Bewegung das Ant⸗ 
litz der ſchreienden Ungerechtigkeit zeigen, auswirkt. 

Für das chriſtliche Denken ſind ſolche elementaren Ereigniſſe fraglos 
Kriſen. Wir kennen ſie ſehr wohl aus der Zeit des Weltkrieges, und damals 
wurden, wenn auch zaghaft und unklar umſchrieben, immer wieder Stimmen 
laut, welche den allgemeinen Völkerhaß als einen Schlag in das Angeſicht 
chriſtlich⸗kultureller Geſittung und Humanität empfanden und an dem Kredit 
des Glaubens an das Weltgewicht chriſtlicher Kulturauffaſſung verzweifelten, 
weil das chriſtliche Gemeinſchaftsgefühl der Menfchheit vor der Macht und 
Geltung politiſcher Rückſichten und Strebungen die Segel ſtrich. Bis auf die 
Eigenbrödelei einiger chriſtlichen Sekten, insbeſondere der Quäker in England 
und Amerika, ſchwieg das „chriſtliche Weltgewiſſen“ und ließ es widerſpruchs⸗ 
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los geſchehen, daß fich Völker, obwohl fie fich chriftlich nannten, bekriegten, 
mordeten und durch harte Qual und Liebloſigkeit bis zur Erſchöpfung zer⸗ 
mürbten. Man kannte nichts von Nächſtenliebe mehr, die Bergpredigt war, 
wie man vielfach ſagte, außer Kurs geſetzt, man hat von einer Interimszeit 
unchriſtlicher Lebensatmoſphäre geſprochen, die man nach dem Kriege beenden 
wolle. Freilich auch damit wird man ſich bei einem heutigen Weltüberblick nicht 
wohl fühlen. Alſo es klafft der Abgrund zwiſchen Wirklichkeit und chriſt⸗ 
licher Weltgeſtaltung: darüber kann kein Zweifel ſein. 

Wie ſoll ſich die chriſtliche Weltanſchauung mit dieſer nicht abzuleugnen⸗ 
den Tatſache abfinden? Soll ſie es gutheißen, wenn man kurzerhand ſagt, 
Politik ſei Politik und Chriſtentum ſei Chriſtentum, und beides habe nichts mit⸗ 
einander zu tun? Nun, der Aufruf jenes chineſiſchen chriſtlichen Generals läßt 
keinen Zweifel darüber, daß ſo die Sache nicht geht. Der Ernſt, der ſich in der 
klaren Betonung der ſittlichen Unmöglichkeit reſignierter Schweigſamkeit chriſt⸗ 
lichen Empfindens gegenüber den realen Ereigniſſen ausſpricht, iſt im Grunde 
gewiß beſchämend für den europäiſchen Kompromiß, der ſich in der unklaren 
und unſchlüſſigen Haltung in der Frage der Stellung des Chriſtentums zu den 
Gegenwartsereigniſſen ausdrückt. 

Freilich ganz leicht iſt es chriſtlicher Weltanſchauung nicht gemacht, ein 
ernſtes Wort zu den Tagesereigniſſen und zu den hinter ihnen ſich entwickeln⸗ 
den Umgeſtaltungen des Weltweſens zu ſprechen, zumal gewiß auch hinter 
reinpolitiſch anmutenden Vorgängen fih maßgebliche fittlichereligiöfe Vervoll⸗ 
kommnungsanfänge verbergen können und jede Neuerung nicht ohne Bruch 
mit dem Bisherigen ſich zu vollziehen vermag. Da iſt es alſo Aufgabe, ſich klar 
auf ſich ſelbſt zu beſinnen, ſich die Grundlagen der eigenen Weltanſchauung zu 
vergegenwärtigen und ſich vorzuhalten, zu welchen Möglichkeiten allerdings die 
Wege offengehalten werden müſſen. 

Als Grundlage der chriſtlichen Weltauffaſſung iſt gewiß zunächſt Klar⸗ 
heit darüber zu ſchaffen, wie Jeſus, der Stifter der chriſtlichen Religion, die 
Welt geſehen und fich die Wirkung feines Appells an die Menſchheit vorgeſtellt 
hat. Das iſt in Kürze freilich nicht zu erſchöpfen und es mag auch außer Be⸗ 
tracht bleiben, wieviel der Ausbau des chriſtlichen Syſtems dem raſtloſen, auf 
dogmatiſche Feſtlegungen abgeſtimmten Arbeiten und Fördern des großen Pau⸗ 
lus verdankt. Aber auf einige weſentliche Punkte in der Eigenart der Welt⸗ 
auffaſſung und Lehre Jeſu läßt ſich doch nachdrücklich hinweiſen, wenn wir 
vom Ernſt des Chriſtentums und ſeiner Bedeutung für die Gegenwart reden 
wollen. 

Wir nehmen die Lehre Jeſu nicht wörtlich, darüber kann bei ehrlicher Bez 
trachtung der Sachlage kein Zweifel ſein, und wer ſich in die klare, ſcharfe Faſ⸗ 
ſung der Bergpredigt vertieft, der bleibt zunächſt nicht ohne den beunruhigenden 
Eindruck, als ob die Wirklichkeit unſeres Gemeinſchaftslebens eine ganz andere 
Einſtellung verriete, als wie fie dem Nazarener vorgeſchwebt hat. Wir kommen 
ſchwer über das verwickelte Weſen unſerer Kultur, über das Gewicht der Hem⸗ 
mungen wie der Geltung, welche von den religions⸗ und ſittlichkeitsfeindlichen 
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Elementen her in Kraft treten, hinweg; die pſychologiſche Wertung in den prak⸗ 
tiſchen Menſchheitsfragen drängt ſich uns ſo zwingend auf Schritt und Tritt 
auf, daß man faſt verſucht ſein möchte, jenen uns ſo weltfremd anmutenden 
Weiſungen des Bergpredigers den Stempel der Naivität aufzudrücken. Aber 
ſehen wir genauer zu: Wie ein Leitfaden zieht ſich durch die ganze Bergpredigt 
das religiös⸗ethiſche Gebot der Nächftenliebe, welche in ihrer wahren Aus⸗ 
wirkung kein Richten, kein Beneiden, kein Eheſcheiden, keinen Feindeshaß und 
gar keine Gegenwehr gegen das Unrecht, das man uns anzutun ſich anſchickt, 
kennen ſoll. Man fragt: Wohin ſoll das alles führen, wenn man das ſchran⸗ 
kenlos beherzigen und betätigen ſollte, wird nicht der bedingungslos unter⸗ 
gehen, der heute es verſuchen wollte, damit wirklich für ſeine Perſon einen 
Anfang zu machen? Und was ſoll aus einem ganzen Volke der Gegenwart 
werden, wenn es wirklich die Streiche, welche der politiſche Gegner ihm verſetzt, 
ohne inneres Aufbäumen des berechtigten nationalen Stolzes hinzunehmen wil- 
lens iſt? Wir ſind innerlich, ohne daß uns die Begründung ſchwer fallen 
möchte, davon überzeugt, daß ſolche reſignierte Haltung ſowohl des Einzelnen 
wie der Gemeinſchaft eine dem Untergang entgegeneilende Schwäche anſtatt 
eine weltüberwindende Stärke bedeutet. Der Proteſt Nietzſches gegen die 
„Sklavenmoral“ erhebt ſich gegenüber der Bergpredigt des Nazareners. Wir 
fragen angeſichts der aus den Kulturgegebenheiten wie aus einem tiefberechtigt 
erſcheinenden Individualismus heraus ſich ergebenden Notwendigkeit mutiger, 
rückſichtsloſer Selbſtbehauptung zagend nach dem Ernſt des Chriſtentums; 
denn ein ſolcher möchte völlig verblaſſen, wenn ſich als ſichere Wahrheit er⸗ 
geben ſollte, daß die Weiſungen der Bergpredigt, fo gut fie gemeint fein ſollten, 
für das Leben der Wirklichkeit nichts taugen, weltfremd und kulturfeindlich 
anzuſehen und einzuſchätzen ſind. 

Liegt hier die Kriſe des Chriſtentums? Läßt fich hier deutlich zeigen, daß 
wir im wirklichen Leben uns trotz gewiſſenhafter Selbſtkontrolle nichts anderes 
als Chriſtentum und chriſtliches Handeln vorgaukeln können, anſtatt wirkliches 
Chriſtentum wahrzumachen? — Es will einem nicht recht warm dabei werden, 
wenn von theologiſcher Seite, wie fo häufig, den Konflikt zwiſchen den ſcharf 
umſchriebenen Formulierungen der Bergpredigt und ihren Auswirkungen im 
praktiſchen Leben der Menſchheit dadurch zur Schlichtung zu bringen verſucht 
wird, daß man die Einzelvorſchriften nicht ſo genau nehmen zu brauchen ver⸗ 
meint und lediglich den Akzent auf die Geſinnung legt, der aus den ſittlichen 
Vorſchriften und ihrem religiöſen Untergrund hervorleuchte. Indeſſen damit 
kommt der gewiſſenhaft Prüfende doch über die Tatſache nicht hinaus, daß 
eben die Einzelvorſchriften wirklich vorhanden ſind, daß Jeſus nicht von einer 
im einzelnen Falle ſchon das Richtige ohne weiteres treffenden Geſinnung redet, 
wenngleich er die Grundlegung einer ſolchen durchaus wahrhaben will, etwa 
in dem Sinne, wie es im Nikodemus⸗Geſpräch heißt: „Es ſei denn, daß je⸗ 
mand von neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen“. 

„Da muß alſo doch wohl nach einer anderen Löſung umgeſchaut werden. 

ill man den Konflikt zu beſeitigen ſuchen, indem man die eschatologiſche 
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Atmoſphäre als ausreichend betrachten möchte, um angeſichts des nahenden 
Weltendes und des anbrechenden Gottesreiches die Regelung der Weltangelegen⸗ 
heiten in einem neuen, lediglich vom Geiſt der ſchenkenden und Unrecht dulden⸗ 
den, keinerlei Abwehr kennenden Liebe getragenen Sinne vorzunehmen, ſo ſteht 
man der Tatſache hilflos gegenüber, daß, geſchichtlich unwiderlegbar, das 
Weltende und der Einbruch des Gottesreiches in die Menſchheit, wie es Jeſu 
Jünger erwartet hatten, ſich nicht verwirklichte. Und ſollte nicht damit die, 
wie angenommen, auf das Weltende abgeſtimmte Menſchheitsmoral für die 
Gegenwart, in welcher der Pulsſchlag einer vorwärts ſtürmenden, von Kon⸗ 
kurrenz und rückſichtsloſer Selbſtliebe durchwogten Menſchenarbeit lebendig ift, 
nur eine Illuſion und der Möglichkeit ihrer Verwirklichung entzogene Phantaſie 
ſein? — 

Auf dieſem Wege kann alſo eine Schlichtung des unleugbaren Konfliktes 
ebenfalls nicht geſchehen. Wir müſſen zu dieſem Zwecke die Sache tiefer an⸗ 
faſſen. Es ſcheint mir ganz unzweifelhaft, daß Jeſus das Leid der Welt in 
vollſtem Maße durchſchaut und empfunden hat. Seine perſönlichen Erfah- 
rungen, welche er an dem Widerſtand und der Hartherzigkeit phariſäiſchen 
Formelweſens und Kaſtengeiſtes machen mußte, der Druck der römiſchen Welt⸗ 
herrſchaft, unter dem er ſein Volk geknebelt und ausgebeutet ſah: das waren 
in der Tat Anhaltspunkte genug, um der Wirklichkeit vollauf das Augenmerk 
zuzuwenden und mit ganzer Seele in die Welt der Tatſachen einzutauchen. 
Damit aber enthüllte und verklärte ſich zugleich die ganze Tiefe und Fülle der 
Jeſusſeele, daß ſie ſolcher bedrückenden Wirklichkeit gegenüber eine beſondere, 
eigengeartete, vollſte Geltung in fich tragende Welt, die bei ihrer ſcheinbaren 
Unſichtbarkeit doch die geſichertſte Realität beanſpruchen konnte, zu prokla⸗ 
mieren vermochte: die Welt des Gotteswillens, das Reich des Glaubens, 
die Wirklichkeit der religiböſen Gewißheit. In dieſer Umrahmung hat Jeſus 
in der Tat, wir würden heute ſagen: in einer beſonderen Erkenntnistheorie, 
die Menſchen und die Welt ganz anders geſehen, als wie es der Augenſchein 
darbot. Er hat die Menſchen rein religiös angeſchaut, gewiſſermaßen aus 
einer göttlichen Perſpektive heraus, in der einmal Gott ſelbſt eine ganz andere, 
mit dem Menſchenweſen eng verknüpfte Rolle ſpielte, und anderſeits die Men⸗ 
ſchen, weil ſie für ihn in der ſie erhebenden Gotteskindſchaft etwas ganz Be⸗ 
ſonderes ausmachten, ein ganz anderes Antlitz trugen. 

Die religiöſe Welt Jeſu brachte geradezu einen neuen Typus Menſch, den 
religiöſen Menſchen, dem Jeſus die Kennzeichen verlieh, die er ſeinem 
Bilde von Gott, dem gütigen Vater, dem gerechten Richter, dem allein voll⸗ 
kommenen Sein, entlehnte. Nur unter dieſer Gewißheit, daß der Menſch als 
die Schöpfung Gottes ewige und unentweihbare Elemente in ſich trage, iſt die 
Heranrückung des zeitlich begrenzten Menſchenweſens und ſeiner greifbaren 
Unvollkommenheit an die ewige, vollkommene Gottheit verſtändlich und die 
Lehre, daß wir Menſchen wahre Kinder Gottes ſeien, begründet. Gewiß hob 
fich diefe eminente Würdigung des Menſchenweſens deutlich über die Bilder 
der Wirklichkeit hinaus, in der fich ihm die Unterſchiede in den Rangſtufen, in 
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der Gelehrſamkeit, in der ſozialen Geltung und in den perſönlichen Quali⸗ 
täten auf Schritt und Tritt bemerkbar machten. Er brachte dieſe Überzeu⸗ 
gung von dem Berufenſein jedes einzelnen, noch ſo geringen Menſchen zur 
Gottesgemeinſchaft, in welchem Verhältnis die Trennung der Menſchen durch 
Nation, Stand, Rang, materielle Unterſchiede nur eine unliebſame Hemmung 
bedeutete, in ſeinem Verkehr mit der Umwelt deutlich zum Ausdruck. Das 
beſondere Mitgefühl und die Hingabe an die Armen und Geächteten, das Wehe 
gegen ein ſich überhebendes, ſich gerecht dünkendes Phariſäertum, die Predigt 
von der Feindesliebe und der Alleingeltung unumſchränkter Demut: das alles 
ift der ſinnfällige Ausdrck einer rein religiös abgeſtimmten Welt- und 
Menſchheitsanſchauung, welcher die Wirklichkeit ſelbſt und die unmittelbare 
Auswirkung ihrer Betätigung nur einen Anſtoß lieferte, aber nicht die Bez. 
rechtigung ſtreitig machen konnte. 

Es ſind in der Geſchichte der Weltanſchauungen vielleicht nur zweimal 
ſcharf gekennzeichnete Menſchentypen herausgeſtellt worden: das iſt der 
religiöſe Menſch Jefu und der Übermenſch Nietzſches. Beide Menſchen⸗ 
typen ſind geboren aus einem Proteſt gegen die Wirklichkeit. Für Nietzſches 
Ubermenſch hat das Rittelmeyer in feinem Büchlein „Nietzſche und die Neli- 
gion“ eindringlich betont. Für Jeſu religiöſen Menſchen iſt der Proteſt gegen 
die Wirklichkeit ganz unabweislich, wenn man ſich der Hoheit ſeines Bildes 
von der Menſchenwürde einmal mit der ganzen Tiefe der Empfindung hingibt. 
Beide Menſchentypen ſind keineswegs in der Wirklichkeit aufzeigbar, ſie ſind 
zugehörig einer Welt des Idealismus, von welcher weder Nietzſche noch Jeſus 
ſagen konnte, daß ſie hier oder dort verwirklicht ſei. Jeſus ſelbſt hat ſich nicht 
einmal als vollgültigen Repräſentanten dieſer Welt des Typus des religiöſen 
Menſchen ausgegeben, aber er hat dieſe ideale Welt innerlich geſchaut, er hat 
ihren Anbruch noch zu ſeinen Lebzeiten erwartet durch einen metaphyſiſchen 
Eingriff, durch den Einbruch des Gottesreiches in dieſe ſichtbare Menſchenwelt. 
Darin liegt ein großer Unterſchied beſchloſſen gegenüber der genetiſchen Ver⸗ 
wirklichung der Übermenſchenwelt Nietzſches. Während Jeſus die durchgrei⸗ 
fende Wendung durchaus metaphyſiſch verankerte, was bei dem Weſen des reliz 
giöſen Menſchentyps geradezu ſelbſtverſtändlich erſchien, iſt die Verwirklichung 
des Übermenſchentyps Nietzſches ein menſchlich⸗biologiſcher Prozeß, bei dem 
ausdrücklich, entſprechend der antimetaphyſiſchen Einſtellung ſeines Predigers, 
die Metaphyſik, das Wunder des aktiven Gotteseingriffs oder eine göttliche 
Offenbarung, ausgeſchloſſen wird. Dieſer grundſätzliche Unterſchied ift nicht 
zu überſehen. 

Die Wege zu dieſen die Wirklichkeit übertrumpfenden, die Vollkommen⸗ 
beit heraufführenden Reichen find ſowohl bei Jeſus wie bei Nietzſche in ihren 
ſittlichen Grundſätzen enthalten. Aber hier ift die Polarität der Gegenſätzlich⸗ 
keiten das entſcheidende Kennzeichen für die ideale Weltanſchauung: Bei Jeſus 
iſt es der demütige, von haßüberwindender, das Unrecht als tragbar und als 
unerforſchlichen Gottesratſchluß hinnehmender Liebe beſeelte Menſch, bei 
Nietzſche ift es der in ſtrenger Selbſtzucht, aber feiner Stärke als der allein 
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Geltung verdienenden ſittlichen Macht bewußte und ſich ſelbſt hinaufſteigernde 
Menſch, welcher den Typ des Idealreiches ausmacht. Jeſu religiöſer Menſch 
ift durch und durch metaphyſiſch verankert und durch die Verbindung mit der 
die Gnade darreichenden Gottheit über den reinen Naturentwicklungsprozeß 
hinausgehoben: das ift die innere Stärke dieſes religiöſen Idealbildes. 
Nietzſches Ubermenſch bleibt gerade um der Gegnerſchaft gegenüber dem Meta⸗ 
phyſiſchen willen ſtets dem Erdenweſen verhaftet, und alle Vollkommenheitsge⸗ 
danken löſen ihn nicht von der unvollkommenen, zeitlich und räumlich eingeengten 
Weltatmoſphäre los: das iſt ſeine unverkennbare Schwäche. Gerade dieſe Un⸗ 
abänderlichkeit und der Druck der irdiſchen Wirklichkeit ſind es, was dem reli⸗ 
giöſen Menſchentyp Jeſu durch die Forderung der Loslöſung vom Weltweſen 
den Zug zum Göttlichen hin aufdrängt und in die Gottesgnade und Gottes⸗ 
kindſchaft den Weg eröffnet. Dieſer Prozeß verlangt den Glauben an Gott 
und an ſeine Gnade als unumgängliche Vorausſetzung, ſo daß der religiöſe 
Menſch im Spiegel der Weltauffaſſung Jeſu zwar ſichtbar in der gegebenen 
Welt lebt, aber unſichtbar der idealen Gotteswelt angehört. 

Mit dieſem das perſönliche Verhältnis des Einzelmenſchen zu Gott be⸗ 
gründenden religiöſen Gewißheitsglauben kennzeichnet ſich das Menſch⸗Ideal⸗ 
bild Jeſu als den Ausdruck eines tiefreligiöſen Individualismus, in dem um 
des Strebens nach Verbindung mit der Gottheit willen der Erlöſungsgedanke 
ſeine volle Bedeutung und höchſte Geltung beanſprucht. Dieſe Abſtimmung 
bot gegenüber dem hiſtoriſch Vorhandenen einen entſcheidenden neuen Wert 
dar. Der altgriechiſche Götterhimmel und das Schattenreich des Hades waren 
gleich den religiös⸗dichteriſchen Schöpfungen untergegangen. Mit der Philo⸗ 
ſophie, dem vornehmſten Geſchenk, das die Griechen der abendländiſchen 
Kultur dargereicht hatten, war der Glaube an dieſe Dinge verſunken. Ein 
tiefer Peſſimismus war heraufgezogen, der nach Erlöſung verlangte. Das 
neue Menſchenbild Jeſu in ſeiner Verbundenheit mit der Gottheit ſchuf der 
erſehnten Erlöſung eine neue Grundlage und ſtellte der philoſophiſchen Spe⸗ 
kulation die Gewißheit der geoffenbarten Religion gegenüber. 

In dieſer metaphyſiſchen Umrahmung tritt uns der religiöſe Menſchentyp 
Jeſu in einer wunderbaren Reinheit entgegen, der Menſchentyp, der niemals 
aus bloßem Menſchenwillen oder aus einer weltlichen Kulturmacht heraus, 
ſondern aus dem Gnadenwirken Gottes heraus ſeine Verwirklichung erfahren 
würde. Wenn nun geſchichtlich das Chriſtentum den Klerus als Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen und einen der Geſamtſtimmung der helleniſtiſchen 
Welt entgegenkommenden myſtiſchen Kultus heraufführte, fo hatte diefe Ein- 
richtung mit dem religiöſen Menſchentyp Jeſu an ſich gar nichts zu tun. In 
Sefu Lehre findet fich davon nichts, und in der Tat hat fich das proteſtantiſche 
Chriſtentum um der Ablehnung dieſer Prieſtermittlerſchaft willen in weit 
engerer Fühlung mit dem religiöfen Menſchentyp Jeſu in ſeiner individuell 
abgeſtimmten Geltung gehalten als die katholiſche Kirche, die mit dem Kir⸗ 
chenvermittlungsgedanken gewiſſermaßen eine mehr mechaniſtiſche, erft nur 
gattungsmäßige Verwirklichung des geiſtigen Menſchen innerhalb der pro- 
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fanen Menſchenwelt in die Wege zu leiten verſuchte. Doch war dieſer katho⸗ 
liſche, das Individuelle ausſchaltende Organiſationszwang aus inneren Grün⸗ 
den gerade um der Verwirklichung der immanenten Idee des Chriſtentums 
von dem unendlichen Wert der Einzelſeele willen innerhalb der profanen Welt 
— eine hiſtoriſche Notwendigkeit: erſt nachdem die allgemeine religiöſe Ver⸗ 
geiſtigung des Menſchen innerhalb und durch die katholiſche Kirche prinzipiell 
vollendet war, konnte durch die Reformation der religiös nur unmittelbar an 
Gott gebundene, der „freie Chriſtenmenſch“ Wirklichkeit werden. 

Stellen wir uns dieſe erhabene Wahrheit in ihrer Eindringlichkeit vor 

die Seele, dann können wir uns die Tragik der Lage nicht verhehlen, die 
darin beſteht, daß das Idealbild des religiöſen Menſchen allenthalben auf den 
Widerſtand der profanen Wirklichkeitsverhältniſſe ſtößt. Es liegt in dem Weſen 
unſerer kulturellen Gegebenheiten, unſerer wirtſchaftlichen und politiſchen 
Kämpfe ſowie in der Tatſache der ſo ungemein verſchiedenartig und verſchie⸗ 
denwertig abgeſtimmten Verfaſſung menſchlicher Geiſtesſtrömung begründet, 
daß der ideal⸗religiöſe Menſch ein Einſamer ift und bei aller weltüberwindenden 
Kraft, bei aller auf geiſtige Weltdurchdringung geſpannten Energie doch nur 
zu oft äußerlich der materialiſtiſchn Abſtimmung des täglichen Lebens unterliegt. 
Doch ſein Heiligſtes und Innerlichſtes kann ihm um deswillen nicht genommen 
werden: die Gewißheit von der Reinheit feiner religiös⸗idealen Überzeugung und 
von der Verwirklichung der Herrſchaft jenes jeſuaniſchen Menſchentyps, der 
in der Erwartung der ſich auswirkenden Gnade Gottes und der Durchdringung 
alles Weltweſens mit dem göttlichen Geiſte ſeinen Mittelpunkt und ſeine immer 
neue Aufgabe empfindet. Und ſo betrachtet der von dieſem Idealbild beherrſchte 
Menſch als unüberwindlich inmitten der von der Profanwelt her anſtürmenden 
Widerſtände: die Kraft, die ihn zu den höchſten Opfern, ja zum eigenen 
Lebensopfer, befähigt, gleichwie Jeſus im feſten Vertrauen auf einen ſelbſt aus 
dem äußerlichen Niedergang emporwachſenden Sieg der Idee des religiöſen 
Menſchenideals den Kreuzestod auf ſich genommen hat. 
Die Wucht der äußeren Unſtimmigkeit vermag alſo an der Geltung der 
inneren Gewißheit nichts zu ändern, um ſo weniger, als es eben gewiß iſt, 
daß der religiöſe Menſchentyp ſich ſicher nicht auf dem Wege des Gewaltakts 
durchzuſetzen vermag, ſondern in erſter Linie das die Wirklichkeit durchdrin⸗ 
gende, geſtaltende Idealbild iſt, nicht aber das aus der Wirklichkeit heraus her⸗ 
beizuzaubernde Menſchenweſen. 

Aber darum hat der religiöſe Menſchentyp Jeſu durchaus nicht die Bez 
deutung einer haltloſen Phantaſie. Denn gerade wegen ſeiner Einſchätzung als 
eines Ausdrucks höchſten religiöſen Idealismus' vermag der Menſch, der den 
religiöſen Menſchentyp Jeſu im Herzen trägt, mitten durch die Wirklichkeit der 
Liebloſigkeit, der Härten, der Feindſchaften und der Ungerechtigkeit hindurchzu⸗ 
ſchreiten. Das alles iſt gewiß ſeinem Idealbilde zuwider, aber gerade um des 
idealen Charakters ſeines Menſchenbildes willen erleidet dieſes keine Ein⸗ 
buße und noch weniger eine Preisgebung, ſondern mit der von dieſem idealen 
Menſchenbilde erzeugten Geſinnung geht der von ihm innerlich erfüllte Menſch 
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an das Weltweſen heran und iſt ſeiner inneren Überwindung gewiß, mag er 
auch äußerlich vielleicht manches tun müſſen, was im Reiche des verwirklichten 
Ideals nicht geſchehen würde. Allein unter dieſem Geſichtswinkel iſt Jeſu 
Wehe⸗Rede gegen die Phariſäer, welche an Schärfe und Leidenſchaftlichkeit 
fo viel aufbietet, daß man fragen möchte, wie fie fich mit der Feindesliebe, dem 
ſtrengen Richten und dem Vergeben vertrage, ferner ſeine rückſichtsloſe Ver⸗ 
treibung der Wechſler und Krämer aus dem Tempel zu verſtehen, wiewohl 
dieſen Leuten ihr Gewerbe in der Vorhalle des Gotteshauſes zu treiben nach 
dem jüdiſchen Geſetze ausdrücklich erlaubt war. Wir wiſſen, daß Jeſus bei 
ebendenſelben Phariſäern oft zu Gaſte geweſen ift und mit ihnen ſittliche und 
religiöſe Fragen erörtert hat, gleichwie er mit den oft genug zu Betrug und 
Unterſchlagungen bereiten Zöllnern mit Vorliebe Beziehungen pflegte. 

Dieſe Art Lebenspraxis ift alſo keineswegs ein Verrat an dem im Herzen 
getragenen Idealbild des religiöfen Menſchentyps. Auf weitgeſpanntem Durch⸗ 
meſſer bewegt ſich die Verkehrlinie des religiöſen Idealiſten. Darin beſteht 
kein Unterſchied gegenüber dem Nietzſcheaner, der von ſeinem Meiſter das 
hiſtoriſche Bild eines im praktiſchen Leben ungemein rückſichtsvollen, feinfüh⸗ 
ligen Menſchen niemals preisgibt. Was uns als Ideal vorſchwebt, das iſt ge⸗ 
rade um dieſer ſeiner Hoheit und Erhabenheit willen ſo verſchwindend ſelten 
in der Erdatmoſphäre der Unvollkommenheit anzutreffen, aber es durchdringt 
uns mit ſeiner inneren Stärke ſo entſcheidend, daß die Geſinnung, alſo das 
Tiefſte, aus dem Wollen, Handeln und Empfinden hervorgeht, ganz in den 
Bann dieſes Ideals eingebettet iſt und uns jederzeit befähigt, inmitten der 
größten Gegenſätze doch nicht unſerem heiligſten Pflichtgebot und unſerer Ver⸗ 
bundenheit mit dem Ideal untreu zu werden. 

Erſt in dem ſeeliſchen Vollbeſitz dieſes Gutes werden wir eine wirklich 
chriſtlich abgeſtimmte Stellung zur Wirklichkeit einzunehmen in der Lage ſein. 
So unzweifelhaft Jeſu Bild von der Menſchengemeinſchaft in ſeiner unleug⸗ 
baren Schärfe und Präziſion für die Praxis des Lebens angeſichts des Welt⸗ 
weſens, wie es nun einmal iſt und wie es durch Wirtſchaft, Politik, Menſchen⸗ 
charakter beſtimmt wird, als ein religiöſes Idealbild vollkommener Gott⸗ 
gemeinſchaft der Menſchen eingeſchätzt, verehrt und geheiligt werden darf, ſo 
ſicher ruht gerade auf dieſem von tiefſtem religiöſen Bewußtſein getragenen 
Schauen und Erleben der aroße Ernſt des Chriſtentums. Es iſt keine farb⸗ 
loſe Redensart, wenn man der Gegenwart Mangel an Idealismus vorwirft. 
In der Tat hat das Geſchehen der ereignisvollen jüngſten Zeit die materiali⸗ 
ſtiſche Strömung in lebhafte Wellenbewegung verſetzt; es ift richtig, daß die 
Zerriſſenheit der Völker in ſcharfer Diſſonanz zu dem Friedensgedanken Jefu 
ſteht, daß das Idealbild des religiöſen Menſchentyps für viele, allzuviele, in 
nebelhafte Ferne gerückt erſcheint. Aber gleichwie die Zeit, in der einſt der reli⸗ 
giöſe Menſchentyp Jeſu als eine Offenbarung und frohe Botſchaft von der 
Gottesgnade und der Menſchenwürde in die Menſchheit getragen wurde, voll 
der Verzweiflung und voll geiſtiger Zerrüttung geweſen iſt und dennoch dem 
neuen, großen, aufrichtenden Idealgedanken den Weg freigab, ſo iſt auch 
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der Gegenwart und unſerer Zukunft mit der neuen Belebung des Glaubens 
an den endlichen Sieg des religiöſen Menſchentyps ein uns mit den ewigen 
Werten und einer reinen Gottesgemeinſchaft verbindender Anker gegeben, in 
dem ſich der tiefe Ernſt, das heilige Wollen und die große Kraft des Chriſten⸗ 
tums zum Ausdruck bringt und uns ſtark macht inmitten der Unvollkommen⸗ 
heit und Härte des Wirklichkeitsweſens — um des Ideals willen, das in 
unſeren Herzen täglich und ſtündlich, im engen Kreiſe wie im öffentlichen 
Leben, lebendig und unvergeſſen ſich bewähren möge! — 


Frauenleben im alten Nom. 
Von Ernſt Samter, Berlin. 


enn von den Frauen des römiſchen Altertums die Rede iſt, ſo 

ſchweifen unſere Gedanken zunächſt hin zu den berühmten Röme⸗ 

rinnen, die uns aus der Geſchichte, der römiſchen Literatur oder 
aus Shakeſpeares Dramen vertraut ſind, wie die Mutter der Gracchen, die 
Gattin des Brutus und Cäſar, die Mutter und Gattin des Coriolan und andere 
mehr. Aber nicht von dieſen berühmten Frauen Roms ſoll hier berichtet 
werden, ſondern von den unbekannten und ungenannten; ihr Leben will ich 
zu ſchildern verſuchen, von dem Augenblicke an, wo die Römerin im Begriff 
ſtand, das Elternhaus zu verlaſſen und dem Manne zu folgen. 

Recht jung geſchah das gewöhnlich, zwiſchen dem 13. und 15. Jahre. 
Auch der Gatte war dann ziemlich jung; in verſchiedenem Alter, je nach der 
körperlichen Entwicklung, empfingen die jungen Leute die Männertoga, ge⸗ 
wöhnlich zwiſchen dem 15. und 16. Jahre, und bald darauf heirateten auch 
viele. Kaiſer Auguſtus erklärte es für unrecht und ſtrafbar, wenn ein Mann 
nicht wenigſtens bis zum 25. Jahre, ein Mädchen nicht wenigſtens bis zum 
20. Jahre ſich vermählt hatte. 

Sehr romantisch darf man ſich die Verlobung einer jungen Römerin nicht 

vorſtellen. Nicht die jungen Leute ſelbſt, ſondern die Eltern ſchloſſen die Ver⸗ 
lobung ab, oft ſogar lange Zeit vor der Hochzeit, wenn beide Teile noch Kinder 
waren. Wie bei einem anderen Kontraktabſchluß gab der Bräutigam der Braut 
ein Handgeld oder ſtatt beffen einen Ring als ein Unterpfand der eingegan⸗ 
genen Verpflichtung, — er ſelbſt trug keinen Verlobungsring. Die Verlobung 
wurde durch ein Feſtmahl gefeiert. 
War dann die Hochzeit herangenaht, fo legte am Vorabend die Braut 
ihre Mädchenkleider ab, ſie weihte ſie einer Gottheit, ebenſo wie ihre Puppen, 
die fie, wie urſprünglich wohl auch die Kleider, dem Schutzgott der väter 
lichen Familie, dem Lar familiaris als Opfergabe darbrachte. 


War das geſchehen, ſo legte ſie vor dem Schlafengehen das Hochzeitskleid 
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an, das ſie — der guten Vorbedeutung willen, heißt es — auch in der Nacht 
e ein langes weißes Gewand, geſchürzt durch einen Gürtel aus Schafs⸗ 
wolle. 

Der Kopf der Braut wurde bei der Hochzeitsfeier verhüllt durch ein 
rotes Kopftuch, das klammeum. Dieſe Verhüllung des Hauptes erſchien ſo 
wichtig, daß von ihr der Ausdruck für die Vermählung entnommen iſt: „ſich 
verhüllen“, nubere, bedeutet das Heiraten der Frau. Das erſcheint auf den 
erſten Blick ſeltſam, aber es wird verſtändlich, wenn wir hören, daß die Ver⸗ 
hüllung des Kopfes mit einem roten Tuche eine religiöſe Zeremonie iſt, die 
uns auch bei zahlreichen andern Völkern begegnet. Wir werden nachher noch 
zu erwähnen haben, weshalb am Hochzeitstag für die Braut Sühnopfer nötig 
ſind. Bei ſolchen Sühnopfern aber wurde der zu Entführende oft mit dem 
Blute des Opfertieres beſpritzt, — eine Andeutung, daß das Opfer für ihn 
dargebracht ſei, daß eigentlich an ihm ſelbſt die Opferhandlung zu vollziehen 
ſei. Als Erſatz aber für wirkliches Blut wird oft die rote Farbe verwendet, 
und fo auch eben bei dem roten Schleier der Braut:). 

Bevor die eigentliche Hochzeitsfeier begann, ſuchte man die Zuſtimmung 
der Götter zu erkunden, durch Auſpizien. Das Wort bedeutet ja, wie be⸗ 
kannt, eigentlich Beobachtung des Vogelflugs, und in älterer Zeit beobachtete 
man wirklich dieſen. Später wählte man unter Beibehaltung des alten Namens 
eine bequemere Art, den Willen der Götter zu erfahren, — die Eingeweide⸗ 
ſchau. Waren die Vorzeichen günſtig ausgefallen, ſo wurde dies dem Braut⸗ 
paar gemeldet, vor den Hochzeitsgäſten, den Angehörigen, Verwandten und 
Freunden des Hauſes, die oft in großer Zahl in das Haus des Vaters ge⸗ 
laden waren. 

Wenn ein förmlicher Ehekontrakt aufgeſetzt war mit Angabe der Mit⸗ 
gift u. a., was zwar nicht unbedingt nötig war, aber in der Regel geſchah, ſo 
wurde er jetzt unterzeichnet, dann gaben Braut und Bräutigam ihre Zur 
ſtimmung zur Ehe kund, darnach trat eine verheiratete Frau vor ſie hin und 
legte ihre rechten Hände ineinander. Fungierte denn aber kein Prieſter bei der 
römiſchen Hochzeit? Dieſe Frage wird ſich vielleicht ſchon manchem aufge⸗ 
drängt haben. Zwei Hauptarten der Eheſchließung gab es im alten Rom. Bei 
der einen Art wurde nur eine juriſtiſche Form vollzogen, bei der ſogenannten 
coemptio, der Kaufehe. In älteſter Zeit war bei allen Völkern die Tochter 
als Helferin in der Wirtſchaft dem Vater ein Wertgegenſtand, für deſſen Ver⸗ 
luſt er entſchädigt werden mußte; ſo wurde denn von dem Bräutigam die 
Tochter dem Vater gewiſſermaßen abgekauft. In der Ilias hören wir, daß ein 
Held für ſeine Gattin 100 Rinder und 1000 Schafe und Ziegen gegeben hat, 
und Gegen, dem Vater viel Rinder einbringend, ift dort ein ehrendes Bei⸗ 
wort der Mädchen. Ein kaum mehr recht verſtandener Überreſt aus jener alten 
Auffaſſung liegt in der römiſchen Kaufehe vor, ein ſymboliſcher Kauf, der vor 


1) Bgl. Samter, Familienfeſte der Griechen und Römer S. 51 ff-; Geburt, Hochzeit 
und Tod S. 186ff. 
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5 Zeugen vorgenommen wird. Auch bei dieſer Art der Eheſchließung fanden 
neben dem Rechtsakte religiöfe Zeremonien ſtatt, die Götter wurden anz 
gerufen und ihnen Opfer dargebracht. Aber viel feierlicher, die eigent⸗ 
liche religiöſe Form der Eheſchließung, war die andere Art, die con- 
farreatio, die freilich fpäter immer ſeltener wurde und ſchließlich nur noch 
bei Prieſtern vorkam. Zwei der bedeutendſten Prieſter waren bei der con- 
farreatio zugegen, der pontifex maximus, und der Prieſter des Jupiter, 
der klamen Dialis, ſie bringen dem Jupiter das vorgeſchriebene Schafopfer 
dar. Das Fell des geſchlachteten Tieres wurde über zwei neben einander ge⸗ 
ſtellte Stühle gebreitet, auf dieſen nahm Braut und Bräutigam während der 
nun folgenden wichtigſten Zeremonie Platz, von der dieſe Form der Ehe⸗ 
ſchließung ihren Namen bekommen hat: der Jupiterprieſter opfert außer 
andern unblutigen Gaben einen panis farreus, einen Speltkuchen. Ob dieſer 
gleich den anderen Opfergaben ganz in die Flammen des Altars geworfen 
wurde oder ob nicht das Brautpaar gemeinſam ein Stück davon verzehrte, 
ſteht nicht ganz feſt. Der Flamen ſprach dabei ein Gebet an verſchiedene 
Götter vor, das Brautpaar wiederholte es, indem es um den Altar ſchritt. 

Waren alle Zeremonien der Eheſchließung vollzogen, fo fand im Haufe des 
Brautvaters das Feſtmahl ſtatt, das ſich bis zum Anbruch der Nacht hinzog. 
Nach ſeiner Beendigung folgte die Heimführung der Braut. Wenn dieſer 
Augenblick gekommen war, flüchtete die Braut zur Mutter, ſcheinbar wider⸗ 
ſtrebend wurde ſie vom Bräutigam aus deren Armen entführt, — vielleicht 
eine ſymboliſche Erinnerung an die alte Sitte des Brautraubes. In feier 
lichem Zuge wurde nun die Braut von den Angehörigen und Hochzeitsgäſten 
zu ihrem neuen Heim geleitet. Fackelträger und Flötenſpieler eröffneten den 
Zug, deſſen Teilnehmer kecke Spottverfe fangen. Der Bräutigam warf Nüſſe 
unter die Zuſchauermenge aus, angeblich, um damit anzudeuten, daß er jetzt 
von den Spielen ſeiner Knabenzeit Abſchied nehme, in Wahrheit jedenfalls als 
Symbol der Fruchtbarkeit der eben geſchloſſenen Ehe. Die Braut wurde nicht 
vom Bräutigam geführt, ſondern drei Knaben, deren Vater und Mutter noch 
am Leben ſein mußten, geleiteten ſie; zwei von dieſen faßten ſie an den Händen, 
der dritte ſchritt ihr voraus, mit einer brennenden Fackel aus Weißdorn. Der 
Weißdorn hat nach weit verbreitetem Glauben die Kraft, unheilbringende 
Geiſter abzuwehren. Was ſoll er hier bei der Hochzeit? Die Menſchen einer 
niederen Kulturſtufe — und die Hochzeitsbräuche, auch noch manche der 
unferigen, gehen auf eine uralte Kulturepoche zurück — haben die Vorftellung, 
daß ſie in allen wichtigen Augenblicken ihres Lebens von böſen Geiſtern be⸗ 
droht ſeien, nicht am wenigſtens auch bei der Hochzeit. Gegen dieſe Geiſter 
ſuchte man fich auf verſchiedene Weiſe zu ſchützen !). Man brachte ihnen Sühn⸗ 
opfer dar, — eine Andeutung davon lernten wir vorher in dem roten Kopftuch 
der Braut kennen. Man ſuchte ihren Anblick zu vermeiden, — damit hängt die 
brauch, 3) Ich darf hier an das erinnern, was ich in meinem Aufſatze „Deutſche Volks⸗ 

ein dieſer Zeitſchrift 1925, S. 297 ff. dargelegt habe. 
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Verſchleierung der Braut zufammen —, man verjagte fie, — ich erinnere an 
den Polterabend, von dem ich in dem in der Anmerkung erwähnten Aufſatze 
ſprach. Dem gleichen Zwecke nun diente auch der Weißdorn, aus dem die Hochzeits⸗ 
fackel beſtehen mußte, und dieſelbe Bedeutung hat auch die Fackel ſelbſt, denn 
auch das Feuer verſcheucht Geiſterr), — daraus erklären ſich auch die bei uns 
üblichen Geburtstagslichter und die Lichter des Weihnachtsbaumes. 

Vor der Braut alſo ging der Träger der Weißdornfackel, hinter ihr 
trugen Mädchen Rocken und Spindel, damit auf die künftige Tätigkeit der 
Hausfrau hindeutend. 

Wenn der Hochzeitszug vor dem Hauſe des Bräutigams angelangt war, 
durfte die Braut nicht ſofort ihre neue Wohnung betreten, ſie mußte erſt an 
den Türpfoſten Wollbinden aufhängen und die Pfoſten mit Ol beſtreichen, 
eine Sitte, die auch ſonſt vielfach vorkommt; durch dieſen Ritus ſollen die 
Götter des Hauſes beſänftigt werden. Die Schutzgötter des Hauſes, ur⸗ 
ſprünglich wohl die Ahnen, ſchirmen nur die Angehörigen der Familie, ſie 
zürnen über den neuen Eindringling, deshalb muß die Braut ſie verſöhnen, 
damit ſie künftig auch ihr gnädig ihren Schutz zuteil werden laſſen. 

Über die Schwelle des Hauſes darf die Braut nicht hinwegſchreiten, ſie 
muß hinübergehoben werden. Dieſe merkwürdige Sitte, die auch bei anderen 
Völkern, auch in Deutſchland, vielfach vorkommt ), erklärt fich wahrſchein⸗ 
lich aus dem Glauben, daß die Schwelle der Sitz der Seelen, der Ahnengeiſter 
iſt. Dieſe ſoll die Braut nicht ſtören, um nicht ihren Zorn beim Eintritt ins 
Haus zu erregen. 

War die junge Frau über die Schwelle gekommen, ſo wurde ſie mit 
Waſſer und Feuer empfangen, wie der römiſche Ausdruck lautet. Wie das 
geſchah, wiſſen wir nicht genau, ſicher iſt nur, daß ſie dadurch in die Ge⸗ 
meinſchaft der Familie und ihres Gottesdienſtes aufgenommen wurde. 

Es war ein großer Sprung für die junge Römerin, wenn ſie aus der 
engen Gebundenheit des Mädchenlebens in die Stellung der Hausfrau trat. 
Faſt noch ein Kind bei der Vermählung war ſie bis dahin aufgewachſen in der 
oft ſtrengen Zucht des väterlichen Hauſes, wenig mit der Außenwelt in Be⸗ 
rührung, unſelbſtändig in jeder Beziehung. Formell ging freilich die Gewalt, 
die bis dahin der Vater ausgeübt, auf den Gatten über, tatſächlich war die 
Stellung einer römiſchen Hausfrau ziemlich ſelbſtändig. Die Griechin des 
Altertums war auf die Frauenwohnung beſchränkt, die von den Räumen der 
Männer getrennt liegt, die nur nahe Verwandte betreten dürfen. Die Schwelle 
des Hauſes ohne dringende Veranlaſſung zu überſchreiten, galt für die grie⸗ 
chiſche Frau als unweiblich, von der Teilnahme an Gaſtmählern der Männer 
war ſie auch im eigenem Hauſe ausgeſchloſſen. Ganz anders die Römerin! 
Im römiſchen Hauſe gibt es keine Frauenwohnung, wie die männlichen Fa⸗ 
milienmitglieder weilt die Frau im Atrium und den anderen Räumen. Sie 


1) Vgl. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 72 ff. 
2) Bgl. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 136 ff. 
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darf nach Belieben ausgehen, die Begegnenden machen ihr auf der Straße 
reſpektvoll Platz. An geſelligen Mahlzeiten darf ſie mit den Männern zu⸗ 
ſammen nicht nur im eigenen Haufe teilnehmen, ſondern fie darf auch mit 
dem Gatten Einladungen zum Mahle in fremden Häuſern folgen; nur der 
Genuß von Wein ift ihr dabei verboten. Der Beſuch des Theaters, der Glaz 
diatoren⸗ und Zirkusſpiele war den Frauen geſtattet; bis zur Zeit des Au⸗ 
guſtus ſaßen ſie überall neben den Männern, erſt Auguſtus wies ihnen im 
Theater und Amphitheater geſonderte Plätze auf den oberen Sitzreihen an, 
im Zirkus aber waren die Plätze ſtets ungetrennt, — zum Vergnügen der 
jungen Männer, denen dieſe Nachbarſchaft oft eine günſtige Gelegenheit zur 
Anknüpfung von Bekanntſchaften bot. Sogar vor Gericht erſchien die Rö⸗ 
merin, nicht nur als Zeugin, ſondern auch um das Mitleid der Richter für 
einen angeklagten Verwandten anzurufen, ja auch als Anklägerin durfte ſie 
auftreten. 

Im Hauſe liegt ihr die Führung des ganzen Hausweſens ob, ſie hat die 
Schlüſſel zu allen Vorräten, auch der Weinvorrat iſt ihr unterſtellt. Als 
Herrin, domina — daraus iſt das ital. donna entſtanden — wird ſie nicht nur 
von den Dienern, ſondern, wenigſtens in der Kaiſerzeit, auch vom Gatten 
angeredet. Selbſt zu kochen braucht ſie nicht, ebenſowenig zu mahlen, beides 
gilt als niedere Tätigkeit, als Sklavenarbeit, wohl aber muß ſie mit den Mäg⸗ 
den zuſammen im Atrium des Hauſes ſpinnen und weben. Zum Zeichen 
deſſen wurde ihr, wie vorher erwähnt, im Hochzeitszuge Spindel und Rocken 
nachgetragen, und wie großen Wert man gerade auf diefe Tätigkeit der Woll- 
arbeit legte, zeigen uns zahlreiche Grabſchriften, in denen unter den guten 
Eigenſchaften der Toten gerade dieſe hervorgehoben wird: lanam fecit heißt 
es darin, „ſie war fleißig bei der Wollarbeit“, oder die Verſtorbene wird 
fromm, keuſch, häuslich und Wollſpinnerin“ genannt, auch wird der Web- 
ſtuhl auf dem Grabſtein abgebildet. 

In der Kaiſerzeit hatte die Frau oft noch mehr als ihr Hausweſen zu 
verwalten, — ihr Vermögen. In alter Zeit war das Vermögen der Frau faſt 
durchweg in den Beſitz des Mannes übergegangen. Aber es gab auch eine 
Form der Ehe, bei der dies nicht der Fall war, und diefe wurde in der Kaifer 
zeit die gewöhnliche Eheform. Nur die Mitgift fiel dabei dem Manne zu, in 
bezug auf das übrige Vermögen der Frau herrſchte Gütertrennung zwiſchen 
ihr und dem Manne, geſetzlich hatte dann der Gatte nicht einmal das Recht 
des Nießbrauchs. Dieſe Rechtslage wurde übrigens, wie es ja auch heute 
vorkommt, zum Nachteile der Gläubiger mißbraucht: wir hören, daß vor 
einem Bankerotte jemand fein ganzes Vermögen ſeiner Frau verſchreibt, ſo daß 
die Gläubiger keinen Anſpruch darauf haben, der Sohn des Bankerotteurs ein 
großes Vermögen erbt. Zur Verwaltung des eigenen Vermögens hielten fih 
reiche Frauen einen Prokurator, einen Geſchäftsführer, der gewöhnlich ihr 
Vertrauter war, nicht felten aber ihr Liebhaber wurde. 

Daß auf das Spinnen und Weben der Frauen ſo großes Gewicht gelegt 
wurde, hing damit zuſammen, daß in der Zeit der Republik die Kleider und 
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ihre Stoffe im Haufe gefertigt fein mußten. Auch noch in den Anfängen der 
Kaiſerzeit hielt man an dieſer Sitte wenigſtens zum Teil feſt. Kaiſer Au⸗ 
guſtus z. B. forderte, daß ſeine Töchter und Enkelinnen ſpannen und webten, 
und trug nur Kleider, die dieſe oder ſeine Frau und Schweſter gefertigt hatten. 
Ziemlich früh wurden doch aber auch Kleiderſtoffe gewerbsmäßig hergeſtellt, 
und auch an Schneidern und Schneiderinnen fehlte es nicht, — zum großen 
Teil wurde dies Handwerk von Sklaven betrieben. Der Stoff der Kleidungs⸗ 
ſtücke war in der republikaniſchen Zeit faſt nur Wolle; Leinwand galt noch im 
erſten Jahrhundert vor Chriftus als Koſtbarkeit. Später indes wurde Lein⸗ 
wand immer mehr verwendet, den Bedarf lieferten hauptſächlich kaiſerliche 
Leinenfabriken, die im ganzen Reiche verteilt waren. Daneben trugen in der 
Kaiſerzeit reiche Frauen auch teuer bezahlte Seidenſtoffe; beſonders berühmt 
oder berüchtigt waren die koiſchen ganz durchſichtigen Gewänder, die im 1. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. Mode waren. Viel Geld wurde für Schmuckſachen ausgegeben. 
Im Jahre 215 vor Chr. hatte freilich ein Geſetz verboten, daß eine Frau 
mehr als ½ Unze Goldſchmuck beſitze. Aber ſchon 20 Jahre ſpäter war dies 
Geſetz wieder aufgehoben worden und eine reiche Römerin der Kaiſerzeit be⸗ 
ſaß eine große Menge Goldſchmuck, dazu Edelſteine und Perlen in Fülle, ſelbſt 
Schuhe wurden in der Kaiſerzeit mit Perlen und Edelſteinen beſetzt. Welch 
kunſtvolle Schmuckgegenſtände an Haarnadeln, Spangen, Armbändern, Hals⸗ 
bändern, Ohrringen u. a. die römiſchen Damen trugen, zeigen uns die in 
unſeren Muſeen aufbewahrten Funde aus dem römiſchen Altertum zur Ge⸗ 
nüge. 

Unbedeckten Hauptes ſich auf der Straße zu zeigen, galt für unpaſſend. 
Aber die für unſere Damen ſo wichtige Hutfrage brauchte trotzdem den Rö⸗ 
merinnen keine Sorge zu machen: ſie trugen keine Hüte, ſondern ein Kopf⸗ 
tuch, oder ſie zogen ihren Mantel über den Kopf. — Die Friſur war in der 
älteren Zeit ziemlich einfach. Die Mädchen trugen das Haar nach hinten 
gekämmt und im Nacken in einen Knoten gebunden oder ſie legten es, in Zöpfe 
geflochten, kranzartig um den Kopf. Für die Haartracht der verheirateten 
Frauen war die Verwendung von Binden charakteriſtiſch. Gegen Ende der 
Republik aber und in der Kaiſerzeit gab es der künſtlichen Friſuren ſo 
viel verſchiedene, daß ein ſo guter Frauenkenner wie Ovid es für unmöglich 
erklärt, fie alle aufzuzählen. Die Marmorbüſten und Münzbilder von Kaiſe⸗ 
rinnen lehren, wie raſch die Mode wechſelte, laſſen auch deutlich erkennen, 
daß zu dem hohen Aufbau der Friſur, der im 1. Jahrhundert n. Chr., in der 
Zeit der flaviſchen Kaiſer Mode wurde, eine Menge falſchen Haares gehört 
haben muß. 

Vielfach färbten die Römerinnen ihre Haare, namentlich um ihnen die be⸗ 
liebte blonde Farbe zu geben. Zum gleichen Zwecke trugen ſie auch öfter Pe⸗ 
rücken, für die das blonde Haar aus Deutſchland importiert wurde. 

Frauen, die einer ſolchen Ausartung der Mode folgten, gehören, das 
ift wohl klar, einer Zeit der décadence an, und gewiſſe Verfallserſcheinungen 
finden wir auch in vielen anderen Zügen des Frauenlebens der Kaiſerzeit. 
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Hiſtoriker, Philoſophen und ſatiriſche Dichter klagen über die Sittenloſigkeit 
römischer Frauen. Mag dabei auch manches übertrieben fein, ſchon eine Tat- 
ſache beweiſt uns, daß damals manches im argen lag: die Häufigkeit der Ehe⸗ 
ſcheidungen. Mit der größten Leichtfertigkeit werden Ehen geſchloſſen und ge⸗ 
trennt. „Selten“, heißt es in der Grabſchrift einer Frau, die wegen ihrer in 
langer Ehe bewährten Treue geprieſen wird, „iſt es, daß lange dauernde 
Ehen durch den Tod, nicht durch Scheidung getrennt werden.“ Daß eine 
Frau nur einen Mann gehabt, wird als beſonderer Ehrentitel auf der 
Grabſchrift vermerkt. Wie die Männer öfters vier⸗ bis fünfmal heirateten, 
ohne daß ſie eine Frau durch den Tod verloren haben, ja ſogar einmal die 
ſiebente Frau eines Mannes erwähnt wird, ſo machten es offenbar auch die 
Frauen nicht viel anders: ein römiſcher Satiriker erzählt von einer Frau, die 
in fünf Jahren acht Männer genommen habe, ein anderer ſpricht davon, daß 
eine Frau den zehnten Mann heirate, — das ſind wohl Übertreibungen, aber 
verſtändlich ſind ſolche Übertreibungen doch nur unter der Vorausſetzung, 
daß man es mit der Ehe und ihrer Trennung in Wirklichkeit unglaublich leicht 
nahm. 

Andererſeits dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſolche Klagen uns ein ein⸗ 
ſeitiges Bild geben. Das Laſter tritt in der Offentlichkeit ſtets mehr hervor 
als die Tugend und bietet auch mehr Stoff zum Schreiben. Gelegentlich er⸗ 
fahren wir doch auch etwas von edlen Frauen hochſtehender Männer der 
Kaiſerzeit. Was aber die Hauptſache iſt, die Schilderungen der Sittenloſigkeit 
der Frauen beziehen ſich nur auf die oberſten Schichten der römiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Wie man aus den modernen franzöſiſchen Romanen und Dramen, die 
nur einen beſtimmten Geſellſchaftskreis zeigen, keinen Schluß ziehen darf auf 
die Sitten des franzöſiſchen Bürgertums, ſo darf man auch die römiſchen 
Klagen nicht verallgemeinern und auch auf die Frauen der mittleren und 
unteren Stände übertragen. Von ihnen ſchweigt die Literatur, und nur die 
Grabſchriften geben uns Kunde von dieſen Frauen. Grabſchriften ſind ja 
natürlich keine ſehr objektive Quelle, ebenſowenig wie heutzutage, aber es 
findet ſich in ihnen doch manches, was in ſeiner ſchlichten Form den Stempel 
der Wahrheit trägt. 

„Sie war der Schutzgeiſt meines Hauſes“, rühmt ein Mann ſeiner Frau 
nach, „meine Hoffnung, mein Leben. Was ich wünſchte, wünſchte auch fie, 
mied, was ich mied. Keiner ihrer Gedanken war mir je verborgen. Nicht 
fehlte es ihr an Fleiß bei der Wollarbeit, ſparſam war fie, doch freigebig aus 
Liebe zu ihrem Manne. Speiſe und Trank mundete ihr nicht ohne mich. 
Trefflich war ihr Rat, klug ihr Sinn, edel ihr Ruf.“ Eine andere Grabſchrift 
lautet: „Meiner teuerſten Gattin, mit der ich 18 Jahre ohne Klage gelebt. 
Aus Sehnſucht nach ihr habe ich geſchworen, nie eine zweite Frau zu nehmen.“ 
Häufig rühmen die Gatten, daß ſie mit ihrer Frau ohne Streit, ohne Arger 
gelebt oder daß fie nie von ihr eine Kränkung erfahren nie ein böſes 


ort gehört haben. Mehrfach findet fich auch die ſchöne Wendung, die an 
Chamiſſos bekanntes Gedicht ne j l 


16 E. Samter 


„Nie hat fie mir einen Schmerz getan, als da fie ſtarb.“ 

Die ſchönſte Verherrlichung einer römiſchen Frau aber ſteht nicht auf 
einem Grabſtein, ſondern iſt das Werk eines Dichters und gilt einer vor⸗ 
nehmen Römerin aus der Zeit des Auguftus. Es ift die berühmte Cornelia⸗ 
Elegie des Properz, die „Königin der Elegien“, wie man fie mit Recht gez 
nannt hat. Die jung dahingeſchiedene Tote ſpricht darin aus der Unterwelt 
zu ihrem Gatten Aemilius Paullus und zu den Totenrichtern die ergreifenden 
Verſe, die ich ſo zu überſetzen verſucht habe: 


„Beſtürme nicht mit Tränen meine Gruft, 
Kein Flehen öffnet dir das dunkle Tor. 
Betrat die Seele erſt das Schattenreich, 

Iſt ſie auf ewig drunten feſtgebannt. 

Mit Bitten kannſt du Himmliſche erweichen, 
Von drunten führt kein Weg zum Licht zurück. 
Als bei Poſaunenſchall die Flamme mir 

Den Leib verzehrte auf dem Scheiterhaufen, 
Was half's mir da, daß du mein Gatte warſt, 
Was halfen mir die Ahnen, was die Kinder? 
Die Parzen waren nicht gnäd'ger drum, — 
Ein kleines Aſchenhäuflein blieb von mir. 

Du Nachtgefild, ihr Flüſſe, die ihr mir 

Den Fuß hier feſſelt und die Rückkehr hemmt, 
Zu früh kam ich zu euch, doch frei von Schuld. 
Ein mildes Urteil ſpende Pluto drum, 

Zu euch, ihr Totenrichter, ſprech ich ſo: 

Mit Stolz gedenk ich meiner edlen Ahnen, 
Und ihrer würdig hab' ich mich gezeigt. 

Nur einem Manne hab' ich mich vermählt, 
Dir, Paullus, dem ich bis zum Tod getreu. 
Rein war mein Leben von der Hochzeitsfackel 
Bis zu der Fackel, die den Scheiterhaufen 
Mir am Begräbnistag entzündete. 

Und nicht aus Furcht vor Strafe war ich gut, 
Es war mein Herz, das mich zum Rechten trieb. 
Kühn kann ich mich den tugendſamen Frauen 
Vergleichen, die das Rom der Vorzeit pries. 
Nie ſüße Mutter, hab' ich dich gekränkt. 
Zufrieden warſt du ſtets mit mir, du wünſchteſt 
An mir nichts anders als den frühen Tod. 

Der Mutter Tränen und des Volkes Klagen, 
Sie ehren und verteid'gen mich vor euch. 

Wie jung ich auch vom Leben ſchied, ich ließ 
Nicht leer mein Haus, nicht kinderlos zurück. 
Ihr meine Söhne, noch im Tod mein Troſt, 
An eurer Bruſt ſchloß ich die Augen zu. 

Du Tochter, folge meinem Beiſpiel nach, 
Wie ich, ſei eines Mannes Gattin nur. 
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Durch viele Enkel pflanzet das Geſchlecht 

Des Paullus fort. Gern geh' ich in den Tod, 
Wenn nur mein Haus in reichem Nachwuchs blüht. 
Und meine Kinder leg' ich dir ans Herz, 
Mein Paullus, noch im Tod ſorg' ich um ſie. 
Sei, Vater, du für ſie jetzt Mutter auch. 

Sie werden jetzt an deinem Halſe hängen, 
Wie ſie umſchlangen ſonſt der Mutter Hals, 
Und küßt du ſie, gib ihnen auch den Kuß 

Der Mutter. Du biſt jetzt ihr Ein und Alles. 
Biſt du voll Schmerz um mich, zeig's ihnen nicht, 
Die Tränen trockne, eh' du vor fie trittſt. 
Genug ſei's dir zu trauern in den Nächten, 
Im Traume ſieh' mich heimgekehrt zu dir. 

Und willſt du mit dem Traumbild leiſe ſprechen, 
Sprich nur und denke, ich erwidre's dir. 

Doch wenn der Vater eine neue Gattin 
Heimführt, ihr Kinder, zürnt ihm darum nicht. 
Nehmt ſie mit Liebe auf, die neue Mutter, 
Dann wird auch ſie euch ihre Liebe weih'n. 
Lobt nicht zu ſehr vor ihr mich, denket dran, 
Verletzen könnt' es doch die neue Mutter, 
Wenn ihr ſie mit der erſten ſtets vergleicht. 
Doch bleibt der Vater meinem Schatten treu, 
Will er als Witwer einſam weiter leben, 
Dann iſt's an euch, ihm alles zu erſetzen. 

Naht ihm das Alter, ſorgt dann treu für ihn, 
Umhegt mit Liebe doppelt ihn und haltet 

Von dem Verlaß' nen jeden Kummer fern. 
Was mir geraubt an Jahren, wachſe zu 

Den euren, liebe Kinder, daß mein Paullus 
Als Greis ſich noch an euch erfreuen kann. 

Mir ward ein glücklich Los beſchieden ja! 

Nie legte ich als Mutter Trauer an, 

Am Grabe fehlte keiner von den Meinen. — 
Geſagt hab' ich, was ich zu ſagen hatte. 

Ihr Richter, fällt gerecht jetzt euren Spruch. 
Vergeltet hier mir nach dem Erdenleben, 

Laßt mich nun ein ins Reich der Seligkeit! 
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Geit und Rhythmus. 
Von Dr. Konrad Molinski, Berlin. 


as Streben der gegenwärtigen Wiſſenſchaft geht auf die Überwindung 

des Alexandrinertums und die Befreiung vom Spezialiſtentum; man 

will von der Einzelbeobachtung zur Geſamtbetrachtung fortſchreiten. 
Damit verbindet ſich der Übergang von der Schilderung des Tatſächlichen zu 
philoſophiſcher Betrachtungsweiſe. Friedrich Meinecke hat dieſe Beobachtung 
jüngſt einmal ſo formuliert: wir leiden unter der Verkümmerung der Tota⸗ 
litäten und der Hypertrophie der Spezialitäten. Philoſophie und Einzelwiſſen⸗ 
ſchaft haben ſich zu lange fremd, wenn nicht gar feindſelig gegenübergeſtanden, 
zu beider Schaden; wir haben eine überreiche Fülle von hervorragenden Be⸗ 
rufsmenſchen gezüchtet, aber es fehlt an wahrhaft Gebildeten, an harmoni⸗ 
ſchen Perſönlichkeiten. Die Schuld an dieſem beklagenswerten Zuſtande trifft 
nicht allein die Einzelwiſſenſchaften, ſondern in gleichem Maße auch die Philo⸗ 
ſophie ſelber, die allzulange ſich als eine beſondere Fachwiſſenſchaft neben den 
andern betrachtet und ihren eigentlichen Charakter als Totalitätswiſſenſchaft 
aufgegeben hat. Das bringt auch einen Riß in unſer politiſches Leben, die Ver⸗ 
treter verſchiedener Richtungen verſtehen oft einander nicht mehr. Es gilt, 
wieder zu den Grundlagen des Lebens vorzudringen, ohne philoſophiſche Be⸗ 
ſinnung muß die Wiſſenſchaft ſchließlich verkümmern. 

Auch in der Hiſtorie müſſen wir wieder zu zuſammenfaſſender Auffaſſung 
und Darſtellung gelangen. Wir haben lange genug nur Biographien und Mo⸗ 
nographien zu leſen bekommen; ſie waren gewiß oft vorzüglich in der Kenntnis 
des Details, aber es fehlte nicht ſelten die Einfügung in den entſcheidenden 
Zuſammenhang, nicht etwa bloß der engeren Zeitepoche, ſondern vielmehr der 
geſamten Kultureinheit. Wir brauchen wieder entſcheidende Syntheſen, nicht 
nur die Biographie eines Mannes ſondern die Geſchichte eines ganzen Zeit⸗ 
alters, nicht nur die Darſtellung einer Epoche im Leben eines Volkes, ſondern 
Überblicke über die Geſamtkulturentwicklung der Nationen, nicht nur Na⸗ 
tionalgeſchichten ſondern Univerſalgeſchichte. Jede Zeit hat ihre Notwendigkeit, 
und die Größe des Einzelnen zeigt ſich wie im allgemeinen ſo auch in der 
Wiſſenſchaft darin, daß er die Notwendigkeiten der Zeit erfüllt. 

Dem Streben nach hiſtoriſcher und geſchichtsphiloſophiſcher Syntheſe ift 
man in neuerer Zeit mehrfach entgegengekommen, mitunter in flacher Weiſe 
wie Hendrik van Loon mit ſeiner Geſchichte der Menſchheit oder wie der Eng⸗ 
länder H. G. Wells mit ſeinen Grundlinien der Weltgeſchichte, auf höherer 
wiſſenſchaftlicher Stufe ſteht ſchon Wilhelm Erbt, Weltgeſchichte auf raſſiſcher 
Grundlage oder die Neubearbeitung der Weberſchen Weltgeſchichte durch Lud⸗ 
wig Rieß; eine im wahrſten Sinne des Wortes wiſſenſchaftliche Weltgeſchichte 
gibt Hans Delbrück heraus, von der bereits zwei Bände raſch aufeinander ge⸗ 
folgt ſind, deren dritter der Vollendung entgegenreift. Wenn das Werk ab⸗ 
geſchloſſen vorliegen wird, dann wird das dringendſte Bedürfnis der Ge⸗ 
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ſchichtswiſſenſchaft für den Zeitmoment, in dem wir leben, erfüllt fein. Von 
den philoſophiſchen Werken, die demſelben Wunſche nachkommen, hat das größte 
Aufſehen, mit vollem Recht, Spenglers Untergang des Abendlandes erregt; 
einen neuen eigenartigen Verſuch bedeutet hierneben das Buch von Friedrich 
Cornelius, Rhythmus der Weltgeſchichte. Es bringt eine neue Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie, aber nicht nur ſpekulative Betrachtungen, ſondern es ſucht ihre Richtig⸗ 
keit und ihren Wahrheitsgehalt in einer allgemeinen hiſtoriſchen Darſtellung 
zu erhärten. Mit dieſem Werke ſetzen ſich die folgenden Zeilen vom Stand⸗ 
punkte Rankiſcher Geſchichtsbetrachtung auseinander. 

Nach Cornelius iſt die Weltgeſchichte eine Aufeinanderfolge von ver⸗ 
ſchiedenen Kulturen, die wie die Wellenberge und Täler des Meeres ſich ab⸗ 
löſen, ſie gleichen den mannigfaltigen Takten eines Liedes, ſie folgen aufein⸗ 
ander, wie ein Atemzug notwendig dem andern folgt. Es iſt bezeichnend für 
C., daß er den Grundgedanken ſeiner Lehre in Bildern ausdrückt; man kann 
ſchon hieraus erkennen, daß es ihm weniger auf exakte logiſche Formulierung 
als vielmehr auf die Geſtaltung einer ſtarken inneren Anſchauung ankommt, 
er iſt mehr von künſtleriſchen als von wiſſenſchaftlichen Motiven geleitet. Seine 
im übrigen nicht vollkommen neuartige Anſchauung hat ihn mit Macht ge⸗ 
packt, er hat ſie aber nicht logiſch⸗begrifflich faſſen können. Man iſt genötigt, 
feinen Bildern andere entgegenzuſetzen, wenn man zum Ausdruck bringen will, 
daß man ſeine Meinung nicht teilt. Die Rankiſche Schule glaubt aus der Be⸗ 
trachtung der Tatſachen entnehmen zu können, daß die Weltgeſchichte nicht 
immer wieder von neuem entſteht, ſich entfaltet und vergeht, ſondern daß in 
einer fortlaufenden Reihe, etwa wie in der Zahlenreihe, die Ereigniſſe ſich 
aneinanderreihen, durcheinander bedingt ſind und ineinander hangen; dieſe Reihe 
iſt, wenn man den Blick auf das Ganze richtet, ununterbrochen, ſie kann an den 
verſchiedenſten Stellen begonnen werden, es können wohl auch mehrere ſolcher 
Reihen eine Zeitlang nebeneinander herlaufen, aber ſchließlich münden alle 
dieſe Quellen und Bäche in einen gemeinſamen Strom ein, der unentwegt vor⸗ 
wärts drängt und deſſen Ende noch gar nicht abzuſehen iſt. Viel eher als mit 
den Bergen und Tälern des wallenden Ozeans könnte man im Sinne der 
Rankiſchen Geſchichtsbetrachtung die Weltgeſchichte mit einem unaufhörlich da⸗ 
hinbrauſenden Strome vergleichen, der mit gewaltigem Lärmen und Toſen 
durch die Lande zieht und immer wieder neue Waſſermaſſen wälzt, aber die 
Waſſer fließen nicht ziellos und zwecklos auseinander und ineinander wie beim 
Ozean, ſondern ſie ſtreben zuſammen. Dem Bilde von dem lieblich klingenden 
Liede und dem vom regelmäßigen Einatmen und Ausatmen des tieriſchen Kör⸗ 
pers ließen ſich auch leicht andere entgegenſtellen. Es kommt hier nur auf die 
Feſtſtellung eines Tatbeſtandes an, der durch die exakte Geſchichtsforſchung er⸗ 
arbeitet worden iſt, daß nämlich die verſchiedenen Kulturen zwar einmal zu⸗ 
grundegehen, aber nicht vollkommen ausgemerzt werden, die Antike z. B. iſt 
wohl zuſammengebrochen, aber ſie lebt auch jetzt noch weiter, man braucht nur 
an die Kirche, das römiſche Recht und ähnliches zu denken. Cornelius leugnet 
nun zwar keineswegs, daß gewiſſe Elemente von einer Kultur in die andere 
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ſich hinüberretten, er entwickelt ſogar jede neue Kultur aus den Bedingungen 
der vorhergehenden, aber er ſieht doch in jeder neuen Kultur ein weſenthaft 
Neues, das Entſcheidende ift für ihn nicht der kontinuierliche Zuſammenhang, 
ſondern das Auftreten des Neuartigen, das ſo vollkommen anders geſtaltet iſt, 
daß man nicht von den verſchiedenen Zeitaltern derſelben Entwicklungsreihe, 
ſondern vom Enden und Wiederbeginnen immer neuer Reihen ſprechen müßte. 

Die Unvereinbarkeit einer ſolchen Geſchichtsauffaſſung mit ſeiner eigenen 
hat Ranke ſelber klar vorweggefühlt, wenn er in der Vorrede zur Weltgeſchichte 
ſagt: „Die Weltgeſchichte würde in Phantaſien und Philoſopheme ausarten, 
wenn ſie ſich vom feſten Boden der Nationalgeſchichten losreißen wollte, aber 
ebenſowenig kann ſie an dieſem Boden haften bleiben. In den Nationen ſelbſt 
erſcheint die Geſchichte der Menſchheit. Es gibt ein hiſtoriſches Leben, welches 
ſich fortſchreitend von einer Nation zur andern, von einem Völkerkreiſe zum 
andern bewegt. Eben in dem Kampfe der verſchiedenen Völkerſyſteme iſt die 
allgemeine Geſchichte entſprungen.“ Ranke hätte die Theſe von dem notwen⸗ 
digen Abſterben einer Kultur und der Entſtehung eines ganz neuen Erlebniſſes 
zum Zwecke der Weiterbildung der Kultur abgelehnt; ähnliche Gedanken wie 
Ranke hat auch Delbrück entwickelt; er ſagt in der Einleitung zur Weltge⸗ 
ſchichte: „Daß hier und da in der Geſchichte rhythmiſche Bewegungen zu beob⸗ 
achten ſind, mag zugegeben werden, aber ſie zu hiſtoriſchen Geſetzen zu ſtem⸗ 
peln, iſt nicht angängig“. Namentlich lehnt Delbrück und mit ihm die geſamte 
Rankiſche Schule ein Geſetz für die geſellſchaftliche Entwicklung ab, weil die 
innere Entwicklung der Völker durch die auswärtigen Beziehungen der Staaten 
beeinflußt wird. Wenn Cornelius ſolche Außerungen der leitenden Hiſtoriker 
nicht beachtet, ſo hält er ſich nicht an die hiſtoriſchen Tatſachen, ſondern er 
konſtruiert, er will als Philoſoph die Geſchichte meiſtern. 

Eine neue Kultur beruht nach Cornelius auf einem ſo ſtarken inneren 
Erlebnis von ſo ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit, daß es allgemein zünden muß. 
Das neue Grunderlebnis iſt ſo mächtig, daß es alle bannt; es „verleiht allen 
Außerungen einer Epoche gemeinſame Züge und unterſcheidet fie dadurch von. 
anderen Zeiten“. Da aber zu jedem Grunderlebnis einer Kultur eine „be⸗ 
ſtimmte Haltung des Körpers gehört, gewiſſe Bewegungen, eine Mimik, die 
das Erlebnis hervorruft und von der es wieder erinnernd hervorgerufen werden 
kann“, fo wirkt jede Kultur raffebildend, indem ihr eben beſtimmte Gebärden. 
und Geſichtszüge, auch gewiſſe innere Anlagen adäquat werden. Werden ſo 
die Raſſen als ein Produkt der hiſtoriſchen Entwicklung hingeſtellt, fo gilt das- 
ſelbe natürlich erſt recht von den Nationen. Raſſe und Nation ſind nichts Na⸗ 
turwüchſiges, nicht auf ihnen beruht die Geſchichte, wie das Mommſen z. B. 
für die römiſche Geſchichte behauptet hat, ſondern das Verhältnis iſt gerade 
umgekehrt. In dieſem Gedanken berührt ſich Cornelius mit ſeinem Antipoden 
Ranke, wenn dieſer in der Vorrede zu ſeiner Weltgeſchichte ſagt, die Nationa⸗ 
litäten feien nicht ſowohl Schöpfungen der Maffe und des Landes, als der 
großen Abwandlungen der Begebenheiten, nicht einmal Nationen von ſo großer 
Macht und ſo eigentümlichem Gepräge wie die engliſche, die italieniſche ſeien 
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von Natur geworden. In ähnlicher Weiſe hat Delbrück im zweiten Bande ſeiner 
Weltgeſchichte gezeigt, daß die deutſche, die franzöſiſche, die italienifche Nation 
erſt im Mittelalter geworden ſind, und zwar jede aus einer beſonderen und 
eigentümlichen Wurzel. 

Auch das Klima lehnt Cornelius als entſcheidenden Faktor für die Ent⸗ 
ſtehung einer neuen Kultur ab. Das Klima bedeutet nur den fruchtbaren 
Boden, auf dem der Samen einer Kultur gedeiht, aber er muß von anderswo 
in den Boden geſenkt werden. Wäre das Klima entſcheidend für das Auf⸗ 
kommen einer neuen Kultur, dann müßten dasſelbe Klima und dieſelben geo⸗ 
graphiſchen Bedingungen dieſelbe Kultur ſchaffen. Indeſſen hat die annähernde 
Gleichartigkeit der klimatiſchen Verhältniſſe in den Mittelmeerlandſchaften doch 
zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten grundverſchiedene Kul⸗ 
turen hervorgebracht. 

Einen Fortſchritt innerhalb einer Kultur gibt es nach Cornelius ſo wenig 
wie beim Übergange von der einen zur andern. Der Fortſchrittsgedanke wird 
als eine Erfindung des abendländiſchen Menſchen bezeichnet, der in unermüd⸗ 
licher Arbeit und fauſtiſchem Drange Dauerndes beitragen möchte zum Turm 
von Babel, den er Fortſchritt nennt. In Wirklichkeit iſt „das Ziel der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung nicht eine beſſere Zukunft, ſondern — biſt du ſelbſt, 
wie Gott dich haben will“. „Der Menſch baut nicht für die Ewigkeit, ſondern 
der Berührung mit der Ewigkeit zu Folge.“ „Das Genie iſt ebenſo voll- 
kommen in der Frühzeit wie am Ende (einer Kultur), wenn es die Aufgabe 
ſeines Augenblicks erfüllt.“ Man wird dieſer Auffaſſung nur mit Einſchrän⸗ 
kung zuſtimmen können. Auch Ranke will den Begriff des Fortſchrittes nicht 
allgemein anwenden, ſogar in den meiſten Fällen nicht; er „iſt nicht anwend⸗ 
bar auf die Produktionen des Genius in Kunſt, Poeſie, Wiſſenſchaft und 
Staat; denn dieſe alle haben einen unmittelbaren Bezug zum Göttlichen“. 
„Ebenſowenig würde ein Fortſchritt anzunehmen ſein in dem individuell mora⸗ 
liſchen oder religiöfen Daſein, denn dieſes hat auch eine unmittelbare Beziehung 
zur Gottheit.“ Aber es gibt doch auch Gebiete, wo wirklicher Fortſchritt im 
Verlaufe der Menſchheitsgeſchichte eingetreten ift, z. B. in den allgemeinen Ber 
griffen der Moral und Religion. „Seitdem das Chriſtentum und mit ihm die 
wahre Moralität und Religion erſchienen iſt, konnte hierin kein Fortſchritt mehr 
ſtattfinden“, hat Ranke zu König Max von Bayern geäußert. Bei derſelben Ge⸗ 
legenheit ſagt er: „Dagegen iſt ein Fortſchritt anzunehmen in allem, was ſich 
ſowohl auf die Erkenntnis als auch auf die Beherrſchung der Natur bezieht“. 
Und an einer weiteren Stelle: „In den mehr materiellen Beziehungen alſo, 
in der Ausbildung und Anwendung der exakten Wiſſenſchaften und ebenſo in 
der Herbeiführung der verſchiedenen Nationen und der Individuen zur Idee 
der Menſchheit und der Kultur iſt der Fortſchritt ein unbedingter“. 

Cornelius irrt mit ſeiner Lehre von den Kulturkreiſen, aber er hat Recht, 
wenn er den verſchiedenen Zeiten ihren beſonderen Lebensftil zuweiſt, fie als 
Kulturindividualitäten auffaßt, er hat auch Recht, wenn er meint, man 
könne das Kulturleben weder mechaniſch noch biologiſch erklären, aber er 
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bleibt im Hypothetiſchen ſtecken, wenn er glaubt, jedes Kulturleben füge ſich 
ausſchließlich ſeinem eigenen inneren Geſetze: dem allbindenden Rhythmus. 
Gewiß iſt das, was die Jahrtauſende ordnet, größer als alles Menſchliche, aber 
es iſt kein inneres Geſetz, weder im ordnenden Sinne der Naturwiſſenſchaften 
noch in der normativen juriſtiſchen Bedeutung. Gleichwohl hat die Lehre, daß 
die Kultur regelmäßig über die gleichen Stufen des Lebens weiterſchreitet, 
etwas Beſtrickendes an ſich, weil ſie dem künſtleriſchen und rationalen Be⸗ 
dürfnis des Menſchengeiſtes entgegenkommt, ſo daß es ſich wohl verlohnt, die 
verſchiedenen Stadien einmal kennenzulernen. 

Jede Kultur beginnt nach C. mit einem naiven Lebensſtil und geſtaltet unter 
der Einwirkung genialer Perſönlichkeiten ein einſtimmiges Weltbild, das die Zer⸗ 
riſſenheit der voraufgegangenen Zeit überwindet. Da die neue Weltanſchauung 
zunächſt ein Eigentum von wenigen iſt, ſo ſind dieſe die geborenen Führer der neuen 
Zeit. Auf ihren perſönlichen Beziehungen baut ſich das Staatsleben auf. Die Kunſt 
dieſer Periode ſtrebt zum Ungeheuren, die Religion ſchafft Symbole und Mythen, 
für Philoſophie iſt noch kein rechter Platz, ſie iſt höchſtens ſcholaſtiſchen Cha⸗ 
rakters, ſie will mittels des Denkens nur den von Anbeginn vorhandenen 
Glaubensinhalt erhellen. Aber jeder menſchliche Geſichtswinkel iſt beſchränkt 
gegenüber der unendlichen Mannigfaltigkeit des Lebens, ſo muß der Menſch auf 
Probleme ſtoßen, die ſich vom Standorte des naiven Lebensſtiles nicht mehr löſen 
laſſen, der Menſch wird ſich der Einſeitigkeiten dieſes Stiles bewußt, und ſo folgt 
bei C. als zweite Stufe der grenzbewußte Stil, der ein eminent künſtleriſcher 
iſt; ſeine Grenzen erkennen, bedeutet künſtleriſch, ſich der Form bewußt werden, 
jede Kunſt aber geht von einem Formgefühl aus. In dieſer Periode entſtehen 
vornehmlich ſelbſtändige, von der Verbindung mit anderen Objekten losgelöſte, 
in ſich abgefchloffene kleinere Werke; wir ſtehen an der Wiege der lyriſchen 
Dichtung und der Plaſtik. Die Probleme dieſer zweiten Epoche ſind für den 
einfachen Mann nicht mehr faßbar, weil fie zu fein und ſchwierig find; fo 
ſondern ſich die Gebildeten von der Menge ab, die Religion wird angſtvoll und 
verliert die frohe Gewißheit der Frühzeit. 

Jetzt erſt hat ſich das Leben der jeweiligen Kultur in ſeiner ganzen Breite 
und Vielſeitigkeit entfaltet. Naiver und grenzbewußter Stil hängen immer in- 
einander, wie bei Hegel immer auf eine Theſe eine Antitheſe folgt; aber Hegel 
vereinigt dieſe Gegenſätze ſchließlich zu einer Syntheſe. So ſpricht auch Cor⸗ 
nelius von dem Verſuch zu einer Überbrückung der unverſöhnlichen Gegenſätze 
beider Stilarten, dieſe neue Geſtaltung des Grundgefühles jeder Kultur nennt 
er den geſteigerten Stil. Dieſer hat etwas Tyranniſches an ſich, er muß das 
Leben kraftvoll zuſammenfalten, wenn es nicht auseinanderfallen ſoll; und 
auf dieſer Stufe iſt das noch möglich, die vorhandenen, einmal geweckten 
Kräfte ſind noch nicht verbraucht. Die Kunſt bekommt etwas Gewaltſames in 
ihrer Formgebung, ſie iſt nicht mehr ſchlicht und einfach, ſondern problematiſch, 
aber die Probleme werden noch gelöſt, es entſteht die Tragödie. Die Wirt⸗ 
ſchaft wird nach der Art des Merkantilismus durch Maßnahmen des Staates 
gemeiſtert und eingeengt, die Staaten ſchließen ſich gegeneinander ab, die Philo⸗ 
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ſophie baut in kraftvollem Selbſtbewußtſein eigene, von der dogmatiſchen Ge⸗ 
bundenheit unabhängige metaphyſiſche Syſteme. 

Gegen die bindende Gewalt des geſteigerten Stils lehnt ſich die ihrer 
Eigenkraft bewußte Perſönlichkeit auf und ſetzt ihm den deswegen von 
C. als perſönlich bezeichneten Stil entgegen. Alles macht ſich frei 
von den allgemeinen Bindungen, das Wort der Freiheit bekommt jetzt 
erſt ſeinen eigentümlichen Klang, wir befinden uns im Zeitalter der 
Revolutionen. Die Religion muß vor der Aufklärung weichen, ſie wird 
„von der Kritik zerfreſſen“; „die Philoſophie übernimmt die Führung des 
geiſtigen Lebens, die Dichtung wird ihr untertan“. Da aber der perſönliche 
Stil die Formen des geſellſchaftlichen Lebens zertrümmert, ſo folgt als letztes 
Stilgefühl einer Kultur das, was Cornelius den kopierenden Stil nennt. Der 
Name rührt daher, daß ſich die Kunſt dieſes Stadiums auf die Kopie alt⸗ 
überlieferter Formen beſchränkt. Die allgemeine Zerſetzung und der Abbau der 
Kultur tritt ein, das geiſtige und ſittliche Leben löſt ſich in allgemeinen Rela⸗ 
tivismus auf, der ſtaatliche Zuſtand ruft kommuniſtiſche Erſchütterungen her⸗ 
vor, er ſtrebt zur Diktatur, alles wird ins Senſationelle verzerrt, ein ſtilloſes 
Chaos mit den ſtärkſten Gegenſätzen in ſich, im Wirtſchaftlichen koloſſaler 
Reichtum neben Maſſenelend, droht das Leben zu vernichten, die Entwicklung 
geht nicht weiter. Es bleiben höchſtens noch Sammeltätigkeit, praktiſch⸗tech⸗ 
niſche Nutzung, juriſtiſche Formulierung, die Religion ſinkt zur Zauberei 
herab. Den zerſetzenden Tendenzen wird lange Zeit kein wirkungsvoller Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt, endlich aber wird das Leben unerträglich, neue Perſön⸗ 
lichkeiten drängen über die Erſtarrung hinaus, die Empörung der Perſönlichkeit 
findet neue Standpunkte; damit aber hebt nach C. etwas ganz Neuartiges an, 
ein eſſentiell neues Lebensgefühl entſteht, der geſchilderte Kreislauf beginnt von 
neuem. 

Cornelius meint nun alle dieſe Geſetzmäßigkeiten nur formal, ſie ſollen 
nur den Weg zu neuen Frageſtellungen weiſen, nicht die Frageſtellung ſelber 
und die Vielſeitigkeit der geſchichtlichen Möglichkeiten in keiner Weiſe ein⸗ 
schränken, nur das Grunderlebnis bleibe fih gleich, der Übergang von einem 
Lebensſtil zum andern ſei in der verſchiedenſten Weiſe möglich. 

Der vorgeführte Bau hat ſeine architektoniſchen Schönheiten, aber er 
offenbart mancherlei Fehler. Dem Betrachter drängen ſich allerlei Fragen auf: 
warum ſollte die Auffindung neuer Geſichtspunkte nicht in immerwährender 
Folge aus den inneren Anlagen der eigenen Kultur möglich ſein, gewiß nicht 
in infinitum, wohl aber über eine beſchränkte Zahl von Stufen hinaus? Können 
neue Geſichtspunkte erſt nach dem chaotiſchen Ende der alten Kultur gefunden 
werden? Warum nicht ſchon früher, etwa indem der perſönliche Stil ſich ſeiner 
Gefahren rechtzeitig bewußt wird? Muß die Entwicklung immer und not⸗ 
wendig fünf Stufen durchlaufen? Kann die Entwicklung auch immer nur auf 
der fünften Stufe ſtehen bleiben? Daß eine Kultur gewaltſam erſtickt werden 
kann, noch ehe ſie alle ihre Triebe entfaltet und ihren natürlichen Kreislauf 
beendet hat, gibt Cornelius ſelbſt zu. Er ſpricht von dem gewaltſamen Zer⸗ 
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trümmern des Sufismus durch Dſchingis⸗Chan, bevor diefe Kultur gereift 
war und ihren notwendigen Tod fand. Er kennt auch die anders bedingte 
Tragödie der Inkaskultur. Sie hatte gerade erſt den Höhepunkt ihrer naiven 
Epoche überſchritten, als fie mit den Spaniern zuſammenſtieß und diefe fie ge- 
waltſam aufrieben; der „Auswurf Europas“ vernichtete dieſe Kultur, ehe ſie 
ihr Schickſal erfüllt hatte. Auch der Entwicklungsgang anderer Kulturen iſt 
nicht ſo geſchloſſen, wie Cornelius annimmt. Der verhängnisvollſte Fehler 
aber iſt, daß Cornelius in keiner Kultur Werte von Ewigkeitscharakter findet, 
obwohl er ſelbſt einmal von dem ewigen Gehalt der Lehre Jeſu ſpricht. Cor⸗ 
nelius hat ſeine Behauptung von dem naturgewollten, notwendigen Abſterben 
jeder Kultur nicht wiſſenſchaftlich einwandfrei begründet, ſeine Lehre entſpringt 
einem lendenſchwachen Peſſimismus der Weltanſchauung, der ſeinen letzten 
pſychologiſchen Grund in der furchtbaren Erſchütterung hat, die der Weltkrieg auf 
den Verfaſſer ausgeübt hat. Trotz ſeiner ſtarken Selbſtändigkeit, geiſtigen wie 
ſittlichen, wird C. der allgemeinen Zeitſtimmung des Epigonentums tributär. 

Man könnte unter Herausgreifung eines beliebigen Beiſpieles, etwa der 
antiken Kultur des näheren ausführen, wie die rhythmiſche Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie es wohl ermöglicht, gewiſſe Erſcheinungen ſinnvoll zu betrachten, daß 
aber markante Perſönlichkeiten und kennzeichnende Eigentümlichkeiten, etwa 
ein Mann wie Sokrates, von ihr nicht erfaßt werden können. Die Mängel der 
neuen Geſchichtsphiloſophie ſind ſo groß, daß man die neue Betrachtungsweiſe 
trotz gewiſſer Schönheiten und einer relativen Fruchtbarkeit ablehnen muß. 

Zu dem Rhythmus innerhalb der einzelnen Kulturen geſellt ſich nun noch 
bei C. ein zweiter, umfaſſenderer Rhythmus beim Übergang von einer Kultur zur 
andern. Letztlich iſt auch die Fülle der Tendenzen der verſchiedenen Kultur⸗ 
möglichkeiten zahlenmäßig beſchränkt (die konkreten Kulturkreiſe ſelbſt ſind da⸗ 
von wohl zu unterſcheiden), es gibt nach Cornelius nur drei verſchiedene Typen 
von Kulturgruppen: die beruhenden, die überſinnlichen und die dynamiſchen 
Kulturen. Nur dieſer Dreiklang ſoll möglich ſein, immer in derſelben Reihen⸗ 
folge löſen die Kulturtypen einander ab. Die dynamiſchen Kulturen, zu denen 
die abendländiſche zu rechnen iſt, ſind von einer raſtloſen Energie erfüllt, mit 
einer alle Hemmniſſe überwindenden Willenskraft verbreiten ſie ihre Formen 
über ungeheure Flächen, die abendländiſche Herrſchaft reicht über den geſamten 
Erdball. Dynamiſche Kulturen früherer Zeiten ſollen ſein: die älteſte Kultur 
der Menſchheit auf den Inſeln Hinterindiens, mit ihren Ausläufern bis nach 
Amerika und Madagaskar, die indogermaniſche Kultur, die ägäiſche und das 
Reich der Inkas. Dynamiſche Kulturen find in beſonderer Weiſe raffebildend; 
ſie zerbrechen ſchließlich an der Kraft des dynamiſchen Triebes und ſchlagen in 
ihrem Grunderlebnis in ihr Gegenteil um; auf eine dynamiſche Kultur kann 
nur eine beruhende folgen. 

Die ſtatiſchen Kulturen find die geſellſchaftsbildenden, mit ſtabilen Le- 
bensformen, welche oft mehrere Jahrtauſende den Untergang des eigentlichen 
Kulturlebens überdauern, wie wir am Beiſpiel der Chineſen ſehen. Auch die 
griechiſche Kultur gehört in dieſe Reihe. Die menſchliche Verkettung der Ver⸗ 
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hältniffe wird den Angehörigen einer derartigen Kultur ſchließlich zur Qual, 
von der nur eine überſinnliche, jenſeitige Einſtellung befreit und erlöſt. 

Man überwindet die Enge dieſes Lebens, indem man die diesſeitige Welt 
verachtet und ſein eigentliches Intereſſe der göttlichen Welt zuwendet. Die 
überſinnlichen Kulturen ſind die religionſchaffenden Zeiten. Das bekannteſte 
Beiſpiel ihrer Art ift das Morgenland, das fich mit Spenglers magiſcher 
Kultur deckt. Hier tritt am Ende ein überſtarkes Gefühl der irdiſchen Hilfloſig⸗ 
keit und Weltfremdheit ein, das nur dynamiſch überwunden werden kann. So 
kehrt nach C. die geſchichtliche Bewegung zum gleichen rhythmiſchen Punkte 
zurück. 

Wenn Cornelius glaubt, nur mittels dieſes Schemas, das von den letzten 
drei Kulturen: Antike, Morgenland, Abendland hergenommen iſt und für dieſe 
auch einigermaßen zutrifft, die Weltgeſchichte in ihrem ganzen Reichtum be⸗ 
greifen zu können, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß dieſes philoſophiſche Syſtem 
zwar auch aus der Struktur des Geiſtes dialektiſch abgeleitet iſt und inſofern 
einen gewiſſen Grad von Richtigkeit an fich hat, aber die Lebenswahrheit dieſer 
Theorie iſt unvollkommen wie alles rein Konſtruktive im Bereich der Tatſachen⸗ 
wiſſenſchaften. Für die älteren Kulturen kann auch Cornelius ſelber nicht viel 
aus dieſem Schema entnehmen. 

In ſechzehn verſchiedenen Kulturbildern wendet Cornelius ſeine Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie auf die Erklärung der verſchiedenen Zeitalter der menſch⸗ 
lichen Geſchichte an. Es geht hier nicht an, an der Kennzeichnung jeder ein⸗ 
zelnen Kulturtotalität Kritik zu üben. Als etwas beſonders Auffälliges ſei nur 
erwähnt, daß Cornelius trotz der hohen Zahl der Kulturen, von denen er weiß, 
eine ſpezifiſch jüdische Kultur nicht anerkennen will. Er weiſt aber die jüdiſche 
Geſchichte nicht, wie das gewöhnlich geſchieht, dem babyloniſch⸗aſſyriſchen 
Kulturkreiſe zu, ſondern er meint, daß die ifraelitifche Geſchichte dieſelben 
Weſenszüge trage wie die griechiſche. „Einzelne Eigentümlichkeiten haben die 
Iſraeliten von Agypten oder Babylon überkommen, die Griechen von den Ur⸗ 
indogermanen geerbt; die beſondere Erlebnisweiſe iſt beiden gemeinſam. Es 
iſt ein ähnliches Verhältnis wie im Abendland zwiſchen Germanen und Ro⸗ 
manen, nur daß ſich die gegenſeitige Entwicklung der antiken Völker in unſeren 
Quellen kaum irgend erkennen läßt.“ Sft in der Vergangenheit die jüdiſche 
Geſchichte oft als ein bloßer Appendix des babyloniſch⸗aſſyriſchen Kulturkreiſes 
behandelt worden, ſo wird man dem neueſten quellenmäßig nicht belegbaren 
Verſuche, fie als weſensverwandt mit der griechiſchen zu betrachten, mit Skepſis 
begegnen dürfen; es werden wohl diejenigen Recht behalten, die ihre relative 
Selbſtändigkeit und Eigenartigkeit behaupten. 

Die abendländiſche Kultur hält Cornelius im weſentlichen für beendet, 
wir haben nach ſeiner Meinung nicht erſt den Untergang des Abendlandes zu 
gewärtigen, das Abendland iſt bereits untergegangen, wir befinden uns im 
zwanzigſten Jahrhundert an einer neuen Zeitenwende, wie fie alle Jahrtauſende 
nur einmal vorkommt, eine neue beruhende Kultur bahnt ſich an. Die Vor⸗ 
boten der neuen Zeit ſind bereits erkennbar. Lagarde, Gogarten, die Frauen⸗ 
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und Jugendbewegung ſind die Künder der neuen Kultur in Deutſchland; die 
religiöſe Sehnſucht Doſtojewskis mit dem Unterſchiede des Volkscharakters aus 
dem Gefühl eines aſiatiſchen Menſchen oder, ins „Katholiſche überſetzt “, das 
Wahrhaftigkeitsſtreben der Gruppen um den Franzoſen Péguy ſind gleichfalls 
Anzeichen der neuen Zeit. Ein neues Weltbild muß wieder wie C. glaubt aus einer 
neuen Gottesauffaſſung hervorgehen. Cornelius meint, dieſe auch ſchon ſkiz⸗ 
zieren zu können. Er ſagt: „Nun blitzt die Erkenntnis auf, daß das Naturgeſetz 
nicht eine tote Regel, ein Geſetz nach Art des Rechts iſt, ſondern ſelbſt ein 
geiſtiges Sein, das ſich zur Welt verhält wie die menſchliche Seele zum Körper. 
Auch dieſe iſt ja in den phyſiologiſchen Gehirnvorgängen darum nicht nach⸗ 
weisbar, weil ſie das Geſetz dieſer Vorgänge iſt. Im Naturgeſetz, oder beſſer 
geſagt im Naturrhythmus, nicht bloß das Wirken Gottes, ſondern Gott ſelbſt 
zu empfinden, das löſt den Widerſpruch zwiſchen Glauben und Wiſſen, der das 
Abendland gequält hat, und macht die wiſſenſchaftliche Erkenntnis zur Offen⸗ 
barung.“ Es hat nicht den Anſchein, daß C. für ſeinen pantheiſtiſch gedachten 
Gottesbegriff und halb materialiſtiſchen Seelenbegriff viele Anhänger finden 
wird, er wäre überdies auch nicht imſtande den Widerſpruch zwiſchen Glauben 
und Wiſſen aufzuheben. Jedoch darin wird man C. zuſtimmen dürfen, daß 
zwiſchen dem vorigen und dieſem Jahrhundert eine tiefe Kluft liegt und wir 
am Anfange eines ganz neuen Zeitalters uns befinden. Daß die philoſophiſchen 
Anſchauungen von Cornelius die Möglichkeit zu dieſer Beobachtung boten, wirkt 
faſt überraſchend und könnte, wenn nicht die angeführten Einwendungen zu⸗ 
recht beſtünden, beinahe dazu verleiten, an die Richtigkeit ſeines Syſtems zu 
glauben. 

Das ausgeſprochene Ziel dieſer Geſchichtsphiloſophie iſt, dem Spengler⸗ 
ſchen Fatalismus eine hoffnungsvollere Anſchauung entgegenzuſetzen und die 
ewige Erneuerung der Völker in ſtrenger Geſetzmäßigkeit aus dem reli⸗ 
giöſen Erlebnis darzuſtellen. C. will in einer knappen Geſchichte aller be⸗ 
kannten Kulturen durch geiſtige Schau und Zuſammenſchau die Welt- 
geſchichte unter einen einheitlichen Geſichtspunkt ſtellen. Er iſt ſich des 
Problematiſchen eines ſolchen Verſuches ſelber bewußt, ſeine Behaup⸗ 
tungen ſind der Ausfluß eines lebendigen inneren Gefühls und dogma⸗ 
tiſcher Natur. Sie entſpringen letztlich dem Beſtreben, eine geſetzliche 
(jedoch nicht im mechaniſchen und biologiſchen Sinne) Notwendigkeit an die 
Stelle der unendlichen Fülle und Reichhaltigkeit des freien geſchichtlichen Lebens 
zu ſetzen. Hier berührt ſich die wiſſenſchaftliche Auffaſſung mit der allgemeinen 
Weltanſchauung. Wer die Weltgeſchichte als das Reich der Freiheit und Sitt⸗ 
lichkeit betrachtet, das ſich erhebt über die naturgebundene Notwendigkeit, als 
das Reich des Geiſtes, das auf einer höheren Stufe ſteht als das Reich der 
Natur, der muß den innerſten Kern der rhythmiſchen Geſchichtsphiloſophie für 
verfehlt halten. Man wird auch nicht behaupten dürfen, daß der Umfang eines 
neuen kulturellen Lebens immer im Religiöſen liegen muß. 

Noch ein Wort zur Methode des Verfaſſers der Weltgeſchichte als Rhyth⸗ 
mus. Da jede Kultur ſchließlich erſtarrt, fo wird die urſprüngliche Anſchauungs⸗ 
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weiſe ſpäter ſinnlos; was früher lebendiger Glaube war, ſtirbt ab zu Aber⸗ 
glauben, Zauberformeln und Schickſalsgedanken. Von dieſem Endaberglauben 
geht C. methodiſch aus und findet dann, vom Ende rückwärts ſchauend, das 
grundlegende Kulturerlebnis. So glaubt C. auch Kulturen erhellen und in 
ihrem Grunderlebnis darſtellen zu können, die im allgemeinen als dunkel gelten. 
Er meint den Grundcharakter der ozeaniſchen, urindogermaniſchen, mexika⸗ 
niſchen, peruanifchen Kulturen zu kennen. Er hält fich auf Grund feinen 
Methode für berechtigt, zwiſchen urägyptiſcher und ägyptiſcher Kultur als zwei 
ganz verſchiedenen Kulturtotalitäten zu ſcheiden. Aber in ſolchen mehr oder 
weniger hypothetiſchen Einzelheiten liegt nicht der Wert der Corneliusſchen 

arlegungen. Gegen die Methode an fich wird fich kaum etwas einwenden 
laſſen, wenn man ſie nicht auf das religiöſe Leben beſchränkt. Schon Niebuhr 
hat mit ähnlicher Methode die römiſche Geſchichte bedeutend gefördert. 

C. iſt ein Denker von ſtarker Eigenwilligkeit und großer Selbſtändigkeit. 
Trotz der unzweifelhaften Originalität des Gelehrten beruhen ſeine philoſo⸗ 
phiſchen Grundanſchauungen — eine Tatſache, deren fich C. meiſt bewußt iſt — 
auf Goethiſchen, Hegelſchen, Lagardeſchen Gedanken, er berührt ſich aber auch 
trotz des ſelbſt betonten Gegenſatzes vielfach mit Spenglerſchen Ideen. In 
Goethes „Geiſtesepochen“ findet ſich zum erſten Male der Gedanke, daß jede 
Kultur den gleichen Entwicklungsgang nehme. Die Hegelſche dialektiſche Denk: 
weiſe in Gegenſätzen und ihrer inneren Vereinigung und Überwindung findet 
fich bei C. allenthalben wieder und ſcheint durch bei der Dreiteilung der Kulturen 
in ſtatiſche, überſinnliche und dynamiſche. Von Lagardes „Deutſchen Schriften“, 
ſagt C. ſelber, ſei ſeine philoſophiſche Grundanſchauung am meiſten beeinflußt 
worden. Wieweit eine Abhängigkeit von Spengler vorliegt, iſt ſchwer zu ſagen. 
Wenn auch C. ausdrücklich erklärt, daß er den zweiten Band des Spenglerſchen 
Werkes erſt nach Abſchluß ſeines Manuſkriptes geleſen hat, ſo iſt eine Unab⸗ 
hängigkeit damit noch keineswegs dargetan, weil C. erſtens den erſten Band 
Spenglers kannte und zweitens die Spenglerſchen Konſtruktionen zur Zeit der 
Abfaſſung des Werkes von Cornelius überall diskutiert wurden. Mit Spengler 
teilt C. die Auffaſſung, daß das geſchichtliche Leben nicht ein fortlaufender 
Strom iſt, ſondern daß eine jede Kultur notwendigerweiſe einmal abſterben 
muß und einen tiefen Abgrund hinter ſich läßt. Jedoch im Unterſchied zu 
Spengler, der eine Befruchtung der einzelnen Kulturen untereinander nicht kennt, 
glaubt C., daß einzelne Eigentümlichkeiten einer Kultureinheit von andern Kulturen 
übernommen oder geerbt werden können; jedoch ſoll auch bei C. die Beſonderheit 
der einzelnen Kultur durch ihr Erbgut nicht begründet werden. Die Kluft 
zwiſchen den verſchiedenen Kulturen iſt bei C. nicht ſo tief wie bei Spengler, 
aber ſie iſt doch auch bei C. vorhanden, bei beiden iſt die vollkommene Neu⸗ 
artigkeit des Grundgedankens jeder Kultur das Entſcheidende. Von Spengler 
hat C. auch die Entdeckung einer beſonderen morgenländiſchen Kultur übers 
nommen. Wiewohl er ſich dagegen wehrt, bleibt doch beſtehen, daß er mit 
Spengler einen gewiſſen Relativismus gemeinſam hat. Wie bei Spengler findet 
ſich auch bei C. die Meinung, jede abſterbende Kultur ſei mit einer Ent⸗ 
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völkerung verbunden. Da jedoch C. die Kulturkreiſe anders zieht als Spengler, 
fo glaubt C. eine Abnahme der Bevölkerung auch in verſchiedenen Zeiten feft- 
ſtellen zu können, von denen Spengler nichts weiß. C. und Spengler haben 
die Notwendigkeit von der Bevölkerungsminderung einer abſterbenden Kultur⸗ 
einheit ganz verſchieden begründet. Damit fällt natürlich auf ihrer beider 
Theſen ein merkwürdiges Licht. 

C. hat einen neuen Blick in die Weltgeſchichte getan, ſeine Hypotheſen 
entbehren nicht der Großartigkeit, aber ſie ſind mit zu viel Sicherheit vorge⸗ 
tragen. Sie ſind nicht aus der Wirklichkeit geſchichtlichen Lebens abgeleitet, 
ſondern vielfach reine Konſtruktion, mehr ein Ergebnis grübleriſcher Tätigkeit 
als wiſſenſchaftlichen Studiums, ſie ſind im Felde entſtanden, wo keine Mög⸗ 
lichkeit beſtand, die geſchichtlichen Kenntniſſe zu erweitern. In immer wieder⸗ 
holtem Nachſinnen iſt der Gedanke des Rhythmus und die Gliederung des 
abendländiſchen Lebens dem Verfaſſer im Schützengraben aufgeſtiegen. Wenn 
aber eine Theorie Geltung behalten ſoll, ſo muß ſie immer wieder auf die 
Wirklichkeit, jedoch ohne Voreingenommenheit, frei von aller Verliebtheit in den 
einmal gefundenen Gedanken angewandt und von ihr beſtätigt werden. Die 
Vorausſetzungen des geſchichtlichen Lebens können nur im Lichte einer Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung begriffen werden, die ſich ſtändig am wirklichen Verlaufe 
der Begebenheiten, wie er von der objektiven Wiſſenſchaft feſtgeſtellt wird, 
korrigiert. Erſtaunlich iſt C.s Fähigkeit zu umfaſſender Betrachtungsweiſe und 
formvollendet iſt die Darſtellungsweiſe; C. entwirft ein poetiſches Bild von 
großer Schönheit. Man wird von dem Werke in der Tiefe gepackt, auf viele 
Einzelheiten werden geiſtreiche und neuartige Schlaglichter geworfen, aber das 
Ganze iſt eine geiſtes⸗wiſſenſchaftliche Konſtruktion, keine ſtrenge geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftliche Darſtellung. 

Erheben wir die Betrachtung noch einmal in das Allgemeine! Geiſt iſt 
vollkommene Freiheit, das Freiſein von irgendwelchem Zwange; Rhythmus iſt 
Form, Verbundenheit mit einem Stoffe, deſſen Geſetze ſie unterworfen iſt. 
Geiſt und Rhythmus ſind unvereinbare Gegenſätze. 


Aediziniſches in der Religion des alten Indiens. 
Von Dr. Karl Gumpertz. 


er Veda, das älteſte literariſche Denkmal der altindiſchen Religion und 
Philoſophie, iſt eine große Sammlung von Liedern, Opferſprüchen und 
Lehrgedichten; zu ſeiner Entſtehung hat er jedenfalls mehrere Jahr⸗ 
hunderte gebraucht. Während der älteſte Teil — die Hymnen des Rigveda — 
die alten Naturgötter beſingen, tritt in den ſpätvediſchen Poeſien der Ein- 
heitsgedanke deutlicher zutage. Die jüngften Teile — die Upaniſhaden aller 
vier Bedas — geben die Philoſophie des Brahmanismus. * 
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Wie immer, treffen wir Krankheitsdeutungen und ärztliche Vorſchriften 
bereits in den Zeiten des Götter- und Zauberglaubens an. 

So erfahren wir: 

Das Fieber iſt der Dämon Takman, ein böſer Geſelle, der Kopfſchmerz 
bereitet, immer am dritten Tage wiederkehrt, alle gelb macht (alſo nicht Mala⸗ 
riafieberl), wie Feuer brennt, der zu feinem Bruder die Balaſa (die Gez 
ſchwulſt oder Auszehrung?), zu feiner Schweſter die Käfifä (den Huſten) und 
zu feinem Bruderſohn den Paäman (Hautausſchlag) hat. Gegen den böſen 
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was helfen kann. Die Götter (Agni, Soma uſw.) werden ge⸗ 

beten, ihn Fü veſchwörén. Man ſücht hn mit höflichen Worten ymo 
expedieren oder bannt ihn durch einen energiſchen Spruch, durch Heilpfle 
Amulette oder zwingt ihn, anderswohin zu gehen. Auch manche Formel 
Takman nicht ausdrücklich nennen, ſind Fieberbeſchwörungen. 

Hat jemand Rheumatismus in der Schultergegend, ſo war Vrah 
der Anſtifter. Dagegen wurde Blei und ein beſtimmtes Kraut angen 
nebſt dem unvermeidlichen Spruch. 

Diarrhoe (asräva) heilte man, wie es ſcheint, durch Umwickelun 
Leibes mit einer Bogenſehne (yäka), die ihn hart wie Stein machen 
Eine andere Behandlung des nämlichen Übels nach Vergiftung geſchah 
Genuß von friſchem Waſſer und durch warme feuchte Aufſchläge unter fi 
dem Spruche: 


1. Das Wäſſerlein, das dort herab 
Vom Berge hoch herniederläuft, 
Das miſch' ich dir zur Arzenei, 
Zur guten Arzenei du ſeiſt 
. Dann grad’ erft recht! und wären dir 
Auch hundert Arzeneien hier, 
Davon du ſelbſt die beſte biſt, 
Durchfall vertreibſt und Leibesſchmerz. 
. Die „Aſures“ vergraben tief 
Den Wunderbalſam hochberühmt — 
Den Durchfall heilt die Arzenei, 
Sie heilet auch den Leibesſchmerz. 
4. Ameiſen heben es hervor, 
Dem Meer entſtammt die Arzenei 
Den Durchfall heilt die Arzenei, 
Sie heilet auch den Leibesſchmerz. 
. Der Wunderbalſam hochberühmt 
Wird aus der Erb’ hervorgeholt, 
Den Durchfall heilt die Arzenei, 
Sie heilet auch den Leibesſchmerz! 


W 


w 


* 


1) Hardy, „Die vediſch⸗brahmaniſche periode der Religion des alten In! 
Münſter 1893, S. 198 f. 
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Hier iſt eine waſſergrabende Ameiſenart gemeint. Man band einen 
naſſen Klumpen Erde von einem Ameiſenhügel an den Leib des Vergifteten, 
gab ihm von dem Waſſer zu trinken, ließ ihn ſeinen Mund damit ſpülen und 
ſtrich damit, nachdem es heiß gemacht, auf feinen Leib. Zur Blutſtillung 
legte man in Bogenform einen Verband um, der mit naſſem Sand gefüllt 
war. 

Bei Körperverletzungen richtete man das Zerbrochene wieder ein mittelſt 
der Arundhati, einer Schlingpflanze, und rief dabei den Gott aller wohl⸗ 
tätigen Einrichtungen (Dhätr) an: 

1. Wenn dir zerriſſen, wenn geknickt, 
Ein Knochen dir im Leibe iſt, 
Dann ſoll dir Dhätr wieder fügen 
Zuſammen Glied an Glied mit Glück. 
2. Zuſammen ſei dir Mark mit Mark, 
Zuſammen Glied an Glied gereiht, 
Es wachſe dein zerbrechlich Fleiſch 
Zuſammen und der Knochen auch. 

. Es lege ſich das Mark zum Mark, 
Die Haut verwachſe mit der Haut. 
Dein Blut dein Knochen heile aus. 
Es heile mit dem Fleiſch das Fleiſch. 

4. Zuſammen füg' das Haar zum Haar, 
Verbinde mit der Haut die Haut, 
Dein Blut, dein Knochen heile aus, 
Und was zerriß, das binde Kraut! 


Auf Wunden wurde Urin von Menſchen oder Kühen gegoſſen (Indras 
Urin = Regen heilt die von den Pfeilen des Sonnengottes verwundete Erde). 

Der erwähnte Fieberdämon Takman wird auf ferne Menſchen oder 
Tiere verwieſen (3. B. das Sumpffieber auf einen Froſch). Das pflanzliche 
Amulett ſoll den Ausſatz oder die Krankheitsfarbe in ſich aufnehmen. Zwiſchen 
Götter und Menſchen wird ein Mittelweſen Trita ſupponiert: 


1. Auf Trita luden dieſen Fluch die Götter, 
Ihn wälzte Trita weiter auf die Menſchen. 
Wenn daher dich ein Krankheitsdämon anfiel, 
So mögen Götter ihn durch Spruch vertreiben. 

2. In Lichtatome oder Rauch verſchwinde, 
Unheil, in Dunſt geh auf, vergeh in Nebel! 
Im Schaum der Flüſſe ſollſt du dich auflöſen! 
Auf Leibfruchttöter ſtreif die Sünde, Puſhan! 

3. Zwölffach empfangen ward es abgenommen 
Von Trita und nun iſt es Fluch den Menſchen, 
Wenn daher dich ein Krankheitsdämon anfiel, 
So mögen Götter ihn durch Spruch vertreiben. 


Tout comme chez nous! Das Beſprechen fieberhafter Krankheiten, 
die Amulette, das Begießen von Wunden mit Urin, die Felkeſche Lehmkloß⸗ 
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behandlung — aber dort hervorgegangen aus teilweiſe hochpoetiſcher Verar⸗ 
beitung der naiv aufgefaßten Naturvorgänge und wohl unterſtützt durch eine 
gewiſſe rohe Empirie. 

Dagegen ſtoßen wir in ſpätvediſchen Upaniſhaden bereits auf einen 
wiſſenſchaftlichen Dogmatismus, ausgehend von der Einheit des Brahman. 

Zur Erkenntnis dieſer Einheit dient die Kenntnis des menſchlichen 
Körpers und die der Zeugung und Entwicklung). „Zur Zeit, wenn nach der 
monatlichen Reinigung beim Weibe Monatsblut in den Geſchlechtswerkzeugen 
zurückbleibt und ſich der menſchliche Samen mit dieſem vermiſcht und durch 
das Feuer der fleiſchlichen Begierde und das Feuer der Galle unter dem Bei 
ſtande des Windes pran?) beide in Wellen geraten, tritt die Empfängnis ein. 

In dieſer Welt geht die Entſtehung der Menſchen auf folgende Art vor 
ſich. In 8 p'hers, welches die Tag⸗Nachtzeit iſt, erleiden der Samen und das 
Blut zufammen ein weiteres Aufwallen und verdichten und verbinden ich. 
In den nächſten 7 Tag⸗Nachtzeiten wird jenes im gemeinſchaftlichen Wallen 
ähnlich einer großen Blaſe. In den nächſten 1s Tagen wird jenes ein weiches 
Fleiſchſtück. Bereits im erſten Monate wird jenes Fleiſchſtück hart; im zweiten 
Monate entwickelt ſich in jenem Fleiſchſtück der Kopf; im dritten Monate 
entſtehen miteinander Hand und Fuß; im vierten Monate läßt es die Finger 
und die Zehen, den Leib und die Lenden entſtehen, und durch die Tätigkeit des 
pran tritt die Bewegung ein; im fünften Monate wird die Wirbelſäule hart 
und feft, und im ſechſten Monate werden die Sitze der Sinne hergeftellt). Im 
ſiebenten Monate aber läßt der Schöpfer das Erkenntnisvermögen hinzutreten. 
Im achten ſchließlich ſind die Glieder und die Fähigkeiten entwickelt. Wenn 
der männliche Same zur Zeit ſeiner Vereinigung mit dem zurückgebliebenen 
Monatsblute über das letztere überwiegend iſt, ſo entſteht ein Sohn, wenn 
aber das Monatsblut den Samen überwiegt, entſteht eine Tochter; wenn 
beides gleich iſt, entſteht ein Lüſtling. Sind zur Zeit des ehelichen Beiſammen⸗ 
ſeins Mann und Frau nicht zufriedenen Herzens und ohne innere Ruhe, ſo 
wird das Kind, das gezeugt werden ſoll, ein Gebrechen haben; es wird ent⸗ 
weder nicht ſehen oder ſeine Glieder nicht gebrauchen können, oder es wird 
verkrümmt oder von kleiner Geſtalt ſein oder es wird eines von den vielen 
anderen Gebrechen haben. Und wenn zur Zeit des Eintretens des männlichen. 


1) Orupnek hat Karbeh (die Frucht im Leibe). Vgl. das Oupnek' hat. Nach 
der neuperſiſchen Überſetzung des Mohammed Daraſcheko ins Lateiniſche übertragen 
von Anquetil Duperron, deutſche Überſetzung von Franz Miſchel 1881. 

2) Der Wind pran entfpricht der Lebenskraft, befördert die Atmung uſw., der 
Wind apan herrſcht im Unterleibe, beſorgt die Exkretion. : 

3) Es gibt 10 Sinne. Zum Hören der Stimme wurde im Ohre der Ort angi” 
wieſen, zum Fühlen in der Haut, zum Sehen der Bilder und Farben im Auge, 
zum Schmecken in der Zunge, zum Riechen in der Nafe, zum fleiſchlichen Genuß in dem 
beſonderen Gliede, zur Entfernung der Exkremente im After, zum Wahrnehmen in dem 
Verſtande, zum Wollen in dem Herzen und zum Sprechen in der Sprache. 
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Samens in die weiblichen Geſchlechtsteile der Wind apan heftig iſt, jo ſpaltet 
ſich der Same in zwei Teile und es werden Zwillinge geboren. 

Im achten Monat, wo alle Glieder des Kleinen vollſtändig entwickelt ſind 
und ſeine Sinne kräftig werden, denkt jener Kleine über pranou, welches 
Dum!) ift, nach und er erkennt: aus dieſen 24 Urdingen bin ich hervorge⸗ 
gangen; das eine ift aoudia (das Nichtwiſſen), der erſte Verſtand, das Ich 
die fünf einfachen und die fünf zuſammengeſetzten Elemente (Erde, Waſſer, 
Feuer, Wind und bhout äkasch [Aufenthalt für den Körper!) und die zehn 
Sinne und das Herz, und er erkennt: mein djiw ätma, welches die Seele 
iſt, iſt getrennt von dieſen gekommen und in dieſe eingetreten. 

Was die Mutter an Nahrung zu ſich nimmt, gelangt auf dem Wege des 
Nabels zu dem Kleinen, und, deffen Nahrung werdend, befördert es fein Wachs- 
tum. Im neunten Monate vollends, in dem die Entwicklung beendet iſt, 
kommt dem Kleinen die Erinnerung an alle Stufen und Wanderungen, welche 
er in den Elementen, auf der Erde und in den Pflanzen zurücklegte, und an 
das gute und ſchlechte Werk und er ſieht ein und geſteht ſich: O, ich habe 
viele Orte und Gegenden durchzogen und ich war im Meere der Leidenſchaften 
und des Kummers verſunken; wenn ich den Leib der Mutter verlaſſen habe, 
will ich über das wahre Weſen nachdenken und ich will der Erkenntnis des 
Wahren nachfolgen, denn ſie macht frei von dem guten und ſchlechten Werke. 
Dieſen Weg?) ſelbſt will ich wählen, der mich zu dem Weſen führt, in welchem 
die ganze Welt iſt und welcher König und Herr über alles iſt. Mit dieſen 
Vorſätzen ſtrebt er aus dem Mutterleibe. Und zu der Zeit, wo er aus der be⸗ 
ſonderen Pforte austritt, erleidet er infolge der Engigkeit Qual und er weh⸗ 
klagt und vergißt feine Vorſätze. So ift nun nach dem Austreten aoudia, d. h. 
Torheit und Nichtwiſſen mit ihm. Allſogleich ſind alle Dinge, welche er im 
Gedächtnis hatte — vergeſſen; aus dieſem Grunde geht das Geborene von 
neuem an das Werk und tritt in das gute und das ſchlechte Werk ein.“ 

An einer anderen Stelle wird über den Umgang mit der Gattin ge⸗ 
ſprochen. „Wer am Tage mit der Gattin verkehrt, ſchwächt feinen pran 
(Atem); wer in der Nacht verkehrt, vergeudet ſeinen Samen nicht. Der 
echte Brahmane geht einmal im Monate zur Gattin vom vierten Tage nach der 
monatlichen Reinigung bis zum 16. Tage, während welcher Zeit der Same 
Geſtalt annimmt; er verrichtet dieſe Handlung nicht des Genuſſes wegen, 
ſondern dem göttlichen Geheiße folgend, in dem Vorſatze, einen Sohn zu er⸗ 
zeugen. Wenn er in dieſer Zeit gar nicht zur Gattin geht, ſo würde das Blut 
eines Brahmanen vergoſſen werden.“ 

„Wer in der ſechſten Macht nach dem Eintreten der monatlichen Reini 
gung, in der achten, zehnten, zwölften und ſechzehnten Nacht, welches gleiche 
Nächte ſind, zur Gattin geht, wird einen Sohn zeugen. Und wenn er in der 

) = Gott. 

) D. 5. alfo den Götterweg. Gute Taten ohne Erkenntnis des Wahren führen 
den Wüterweg; im letzteren Falle tritt noch Wiedergeburt ein. 


Medizinisches in der Religion des alten Indiens 33 


fünften, alſo der erſten Nacht des Aufhörens der Periode und in der ſiebenten, 
neunten, elften, vierzehnten und fünfzehnten Nacht zu der Gattin geht, wird 
eine Tochter geboren werden. 

Und es iſt vorgeſchrieben, daß während der Tage, in deren Nächten ein 
Sohn gezeugt wird, die Gattin etwas weniger als die gewohnte Koſt zu ſich 
nehme, damit durch die geringere Nahrung der Same der Frau jich mindere 
und der Same des Vaters das Übergewicht erhalte, und ein Sohn geboren 
werde. 

Wenn in den Nächten, in denen ein Sohn erſtrebt wird, die Mutter eine 
etwas zu reichliche Koſt zu ſich nimmt, ſo wird, da infolge hiervon der weib— 
liche Same den männlichen überwiegt, ein Sohn geboren werden, der weib⸗ 
liche Formen und Anlagen beſitzt. Iſt aber in den Nächten, in denen eine 
Tochter erſtrebt wird, der Same des Mannes kräftiger als der der Gattin, ſo 
wird eine Tochter mit männlicher Form und Anlage geboren werden. Wenn 
beide Samen in den ungleichen Nächten, wo eine Tochter gezeugt werden ſoll, 
und in den gleichen Nächten, wo ein Sohn gezeugt werden ſoll, gleich ſind, 
ſo wird ein Zeugungsunfähiger und Zwitter geboren werden. Und wenn die 
Gattin zu der Zeit, wo die gleichen Nächte zur Erzeugung eines Sohnes und 
die ungleichen zur Erzeugung einer Tochter beſtimmt ſind, träumt, es mache 
ſich der Gatte mit ihr zu ſchaffen, und ihr Same ergißt ſich: ſo wird dieſe, 
wenn die Frucht bleibt, ein Stück ſeelenloſes Fleiſch (Mondkalb) gebären, und 
wenn ſie nicht gebiert, wird ihr Leib anſchwellen. Wenn jenes Stück Fleiſch 
nicht aus dem Leibe der Mutter ausgeſtoßen wird, gebiert ſie nie wieder“. 
Hier begegnen wir alfo nicht mehr der Hypotheſe, daß fih Same und Moz 
natsblut miſche, ſondern der Frau wird eine eigene Samenabſonderung zuge⸗ 
ſchrieben. 

Vieles in dieſen Vorſchriften erinnert an das Alte Teſtament. Der Bei⸗ 
ſchlaf ſoll nicht aus Wolluſt ausgeübt werden, ſondern um Kinder — vor⸗ 
nehmlich einen Sohn — zu zeugen. Die Unterlaſſung der Zeugung wird im 
Veda zu einem Vergehen geſtempelt: „Du möchteſt ſagen, das Blut eines 
Brahmanen werde vergoſſen“. 

Wer dagegen in der vorgeſchriebenen Art einmal im Monat mit feiner 
Gattin verkehrt — es iſt dies die fleiſchliche Ertötung — der wird in allem 
vernunftgemäß handeln. In gewiſſen Fällen darf er eine Lüge ſagen und du 
würdeſt ſagen: „er habe die Wahrheit geſprochen“. So iſt es erlaubt, eine 
Unwahrheit zu ſagen, um durch ſie in den Eheſtand zu gelangen. — Wenn 
iemand beim Verkehr der Gattin zu ihrer Ermutigung eine Unwahrheit ſagt, 
ſo iſt dies erlaubt. 

Dem Brahmanen wird dieſes Abweichen von der Wahrheit gewiſſer⸗ 
maßen im Intereſſe ſeiner Karriere geſtattet; erſt wenn er einen Sohn er⸗ 
zeugt und dieſen bis zum Jünglingsalter unterrichtet hat, darf er ſeine Fa⸗ 
milie verlaffen, um als Waldbewohner und ſchließlich als Sannyäfi die höchſte 
Stufe der reinen Erkenntnis zu erreichen. 

Dieſer Rückblick entbehrt nicht des Intereſſes, nachdem ja die Diskrepanz 
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zwiſchen Wiſſenſchaft und Tradition durch den „Affenprozeß“ in Dayton wieder 
aktuell geworden ift. Da die indiſche Tradition eine Schöpfung aus dem Nichts 
nicht kennt: fo find fo große Gegenſätze, wie in der jüdiſch⸗chriſtlichen Uberliefe⸗ 
rung nicht zu überwinden. Die Erklärung über die Geſchlechtsbeſtimmung 
mutet ganz modern an (Schenk!). Die von dem Dogma der Seelenwande⸗ 
rung getragene indiſche Entwickelungslehre gibt auch eine Erklärung für die 
„angeborenen Ideen“; wird doch die in ſoviel Wanderungen erworbene Er⸗ 
kenntnis nach dem Veda bloß darum nicht offenbar, weil ſie unter der Qual 
der Geburt verloren gegangen iſt. Der ſchwächende Einfluß der Geburt vom 
Weibe findet fih auch in der europäiſchen Sagenwelt hie und da yers 
treten. Shakeſpeares Macbeth braucht nicht zu zittern vor einem vom Weibe 
Geborenen; erft der aus dem Mutterleibe geſchnittene Macduff bringt ihm 
den Tod. Pallas Athene, die Göttin der Weisheit, iſt aus dem Haupte des 
Zeus hervorgegangen. 

Sahen wir ſo in der Geburt ein die Kraft und Weisheit beſchränkendes 
Agens: ſo iſt für das Chriſtentum die Empfängnis ein fletrierender Akt; 
Chriftus, der Nepräſentant der höchſten Sittlichkeit, mußte durch unbefleckte 
Empfängnis gezeugt werden. 


Theaterbericht. 


Volksbühne: „Kaufmann von Venedig“. — Staatliches Schauſpielhaus: 
„Romeo und Julia“ und „Viel Lärm um Nichts“. — Leſſingtheater: „Götz 
von Berlichingen“. 

Hatte der letzte Theaterbericht zu eingehenderer Würdigung von Schauſpiel⸗Auffüh⸗ 
rungen nicht Raum genug gelaſſen, fo foll heute dem geſprochenen Drama in erſter 
Linie gelten, was — über einzelne Abende oder Vierwochen-Serien hinaus — von grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung zu fein ſcheint. Und es foll von ein paar Klaſſiker⸗Einſtudierungen 
geredet werden, die vielerlei Anregung gaben. 

Shakeſpeare bot die Volksbühne, die den „Kaufmann von Venedig“, und das 
Staatliche Schauſpielhaus, das neben einer Wiederaufnahme von „Viel Lärm um Nichts“ 
im Dezember „Romeo und Julia“ brachte. Sehr verſchieden die Art der Darbietung, 
ſehr verſchieden die Wirkung. Die Volksbühne bemüht, Treue am Wort zu üben, mög⸗ 
lichſt nichts wegzulaſſen: darum in den erſten Akten Beibehaltung der Szenenfolge des 
Originals, erſt gegen Ende eine Heraushebung der Hauptſituationen und Weglaffung von 
Nebenſächlichem, fo daß 11 7 3 Schauplätze ſtatt der vom Dichter vorgeſehenen 12 -+ 6 
genügen. Der Wechſel der Szene jedesmal ſehr ſchnell zu bewirken: die von Edward 
Suhr geſchickt benutzte Drehbühne ermöglicht raſcheſte Verwandlung. Ein gutes Tempo 
auch im Spiel. Alle Vorbedingungen alſo für das Gelingen des Abends gegeben, für 
beffen Darbietung gute ſchauſpieleriſche Kräfte zur Verfügung ſtanden: in einer Reihe 
von Vorſtellungen Agnes Straub, fonft die anmutige und viel zu wenig befchäftigte 
Leonore Ehn als Porzia, Reuß als Baſſanio, Granad als Shylock feien beſonders gez 
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nannt. Und dennoch der Eindruck etwas matt. Woran liegt es? Doch zu viel ermüdendes 
Hin und Her auf der Bühne mit ihren 14 Szenen? „Romeo und Julia“ im Schau⸗ 
ſpielhaus erfordert ihrer 23. Doch zu lange Dauer der Aufführung, der Striche größere 
Straffheit hätten geben können? „Romeo und Julia“ dauerte faſt drei Viertelſtunden 
länger und ermüdete nicht. Ließ, trotz der längeren Umbaupauſen, nicht einen Augen⸗ 
blick außer Spannung. Warum alſo der ſchwächere Eindruck? 

Ich glaube: weil im Stück ſelbſt ein Zwieſpalt liegt, der ſich nicht überbrücken läßt, 
ſondern einſeitige Entſcheidung fordert. Entweder muß es — wie zur Zeit des Dichters 
— als Luſtſpiel gegeben werden mit dem Ziel, die eigene Nation (und Venedig iſt 
England!) als allzeit überlegen, die Fremden aber als allzeit minderen Wertes zu zeigen, 
ob ſie nun aus Marokko oder Arragon ſtammen oder der verachteten Raſſe Shylocks ange⸗ 
hören: dann iſt alles, was der Jude tut und leidet, unter gleichen Geſichtswinkel zu 
ſtellen wie Werbung und Mißerfolg der beiden Prinzen. Oder aber: man empfindet, in 
einer uns gemäßeren Auffaſſung, das Los Shylocks, dem Jeſſiea geraubt, das Mer: 
mögen genommen, nicht einmal der Väterglaube gelaſſen wird, als tragiſch, ſelbſt wenn 
man keine beſondere Sympathie für ihn aufbringen kann: dann läßt dieſe Auffaſſung 
ſich nicht mit einer allzu breiten, oft Selbſtzweck werdenden Ausſpinnung der heiteren Szenen 
vereinen, wie ſie hier geübt wurde, ſondern ſie erfordert Beſchränkung der Luſtigkeit, 
die nur gerade ſtark genug ſein darf, Kontraſte zu ſchaffen, nicht aber ſich zu gleichen 
Hälften mit dem bitterſten Ernſt in das Stück teilen darf. Mir iſt kein Fall bekannt, in 
dem ein Regiſſeur konſequent genug geweſen wäre, aus der Einſicht in die weitaus 
größeren Schwierigkeiten befriedigender Durchführung der zweiten Auffaſſung ſich ent⸗ 
ſchieden zur erſten zu bekennen — Werner Krauß ſoll vor ein paar Jahren ein in dieſe 
Richtung gehender Shylock geweſen fein, ich habe ihn damals nicht geſehen —; hier hätte 
alſo Fritz Holl den Mut zum Experiment haben ſollen: kein Zweifel, daß ſein Shylock⸗ 
darſteller ſich in gleiche Richtung hätte weiſen laſſen. Statt deſſen ließ er Granach 
tragiſch werden, und damit verlor die Beluſtigung der anderen den eigentlichen Grund 
und wurde, wie mir ſcheint, zur Quelle des unbefriedigenden Eindrucks, den man freilich 
zumeiſt auf das Stück, nicht auf die Aufführung zurückgeführt haben dürfte. Denn die 
Aufführung als ſolche gab, die Zwieſpältigkeit einmal zugeſtanden, durchweg Gutes 
und zeugte, wie ſtets an gleicher Stelle, von gründlicher, ernſter Arbeit. Vielleicht iſt 
ſogar das auch ein Grund für die beſchriebene Wirkung, daß man die gründliche, ernſte 
Arbeit zu ſehr merkte. 

Ganz anders nun die Romeo und Julia-⸗Aufführung Jürgen Fehlings im Shau- 
ſpielhauſe! Hier freilich handelt es ſich um eines der an ſich beſtgebauten Stücke des 
Dichters, um die Auswirkungen einer einzigen großen Leidenſchaft, die aller Schranken 
zu ſpotten ſcheint, um Geradlinigeres als im für unſer Empfinden zwieſpältigen „Kauf⸗ 
mann von Venedig“ — und um etwas, das unverändert, unvermindert in ſeiner Inten⸗ 
fität, immer wieder geſchieht. Der Vorſtellung eines Kritikers, daß man dieſes Stück 
einmal im Gegenwartskoſtüm verſuchen ſollte, vermag ich zwar deshalb nicht zu folgen, 
weil das von ihm gewünſchte „Girl“ Julia mit Bubikopf ſicherlich dieſe Intenſität nicht 
aufzubringen vermöchte, ſondern nur auf eine möglichſt weitgetriebene Auskoſtung eines 
Senſatiönchens ausgehen dürfte. Hiervon aber abgeſehen, ſcheint der Vorſchlag längſt 
nicht ſo ſtark abzuweiſen wie der in London gemachte Verſuch, den „Hamlet“ in Frack 
und Geſellſchaftskleid zu geben: weil Ort und Zeit für die Tragödie der Liebe viel 
gleichgültiger ſind als für die Entwicklung des Hamletdramas. 

Zur Aufführung ſelbſt, die an Strichloſigkeit den „Kaufmann von Venedig“ Holls 
noch übertrifft (und ſtatt der 24 Schauplätze Shakeſpeares 23 bringt, dabei freilich einmal 
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zwei auf einen zuſammenzieht — ſo, wenn die Romeo vermiſſenden Freunde außen am 
Garten vorbeiz ehen, in dem er ſchon vor Juliens Balkone ſteht —, ein andermal — 
wenn er die Mutter mit der Botſchaft von Paris’ Werbung ins Zimmer kommen läßt, 
nachdem die Abſchiedsworte der Liebenden vorher draußen auf dem Balkone gewechſelt 
worden find — einen in zwei zerlegt und gut daran rut und der Sache dient): zu \ieier 
dramaturgiſch wie ſzeniſch gleich intereſſanten Aufführung ift zu fagen, daß fie das ſchwie⸗ 
rige Problem der vielen Verwa. dlungen diesmal nicht mit der oft bewähr:en, allereinfachſten 
Form der dekorationsloſen Bühne zu löſen geſucht, ſondern vielerlei wirkſame „Bilder“ 
(von Rochus Glieſe) zur Illuſionsverſtärkung aufgebaut hatte. Freilich: Bilder, inner⸗ 
halb deren es nicht tauſenderlei plaſtiſchen Detailkram gab, ſondern Bilder, die für 
jede Szene nur den Stimmungs-Akkord anſchlugen und feſthielten: fo auf den Straßen 
Veronas mit den betürmten Häuſern, wie im Garten Julias und in den Zimmern ihres 
Vaterhauſes, ſo im Gemach der Gräfin mit ſeiner großblumig⸗gobelinhaften Wandbe⸗ 
malung und dem einen hochgelegenen Lichteinlaß, der irgendwie die Vorſtellung einer hin⸗ 
aufführenden Treppe (lediglich durch Schattenwirkung) erzeugte, und in Julias Schlaf⸗ 
zimmer mit dem vorhangumſchloſſenen Bett, wie im Durcheinander des durch alle Räume 
und alle Stockwerke zugleich ſich hinziehenden Maskenfeſtes, innerhalb deſſen Mereutios 
Maske mit den dicken Bäckchen ein wenig an Goethes Auffaſſung dieſer Figur mit dem 
„Wänſtchen“ und „beſonders ſpitzfindigen Charakter“ gemahnte. Solcher glücklich den 
Raum ausnutzenden Mehrſtöckigkeit bediente ſich dann auch das letzte Bild: vom Kirchhof 
ging's durch die aufgehobene Deckplatte in die unterirdiſche Gruft der Capulets — viel 
eindrucksvoller als in früher üblicher Darſtellung der Auftritte an verſchiedenen Plätzen 
oder auch nur innerhalb des Grabgewölbes. — Über das Spiel in dieſer Umgebung läßt 
ſich knapp nur ſagen, daß alles ſo „richtig“ wirkte, wie es eigentlich nur bei einer ſich 
mit den Intentionen des Dichters völlig deckenden Wiedergabe möglich iſt. Mag ſein, 
daß manchem der alte Capulet gar zu grob-polternd, ſeine Gattin gar zu beſchränkt, 
die vornehmeren Montagues gar zu ſchattenhaft erſchienen ſind, daß mancher, ferner, nicht 
gemerkt hat, wie nur durch ſolche halb parodiſtiſche Auffaſſung der Erzählung von der 
Fee Mab, wie Karl Ebert ſie gab, dieſe Rede im Munde des ſonſt gar zu robuſten und 
aller Poeſie baren Mercutio möglich wird — mag fein auch, daß der Romeo dieſer Auf- 
führung den einen zu nordiſch, den andern zu nüchtern anmutete, und daß die Julia vietz 
leicht gar zu bewußt die Fäden in die Hand nahm, zu viel trieb und zu wenig von 
innerem Zwange getrieben wurde: ſo war doch immer Sorge für gerundete Geſchloſſenheit 
jeder Figur getragen, jede in ihrer Art berechtigt, wenn auch manche in einzelnem oder 
im ganzen von der Allgemeinvorſtellung abweichend. So etwa, wenn Julia, die wir im 
Maskenfeſt als ein rechtes umhertollendes Kind voller offenbarer Luft am feſtlichen Treiben 
ſehen, auch nach dem Abſchied von Romeo noch fo viel von dieſem ihrem eigenſten Weſen 
behält, daß ſie auf die Kunde vom ihr zugedachten „Freudenfeſt“ ſich ſehr aufmerkſam 
im Bette aufſetzt und gar nicht gewillt ſcheint, ſich ſolchen Anlaß der Zerſtreuung ent⸗ 
gehen zu laſſen. Dieſer kleine Zug ſtimmt denn auch ganz gut zu ihrem doppelſinnigen, 
ſcheinbaren Einſtimmen in der Mutter Verwünſchungen Romeos, über dem etwas Schalk⸗ 
haftes liegt, eine geheime Freude daran, mit ſo klug gewählten Worten die Mutter 
bei irreleitender Billigung ihrer Reden hinters Licht führen zu können. Sicherlich ift 
das ein moderner Zug in der Auffaſſung der Julia, ſicherlich erſcheint er vielen, der 
gegenwärtigen Zeit gemäßer, während andere hierbei und auch an früheren Stellen 
etwas von der — ja, ich weiß kein weniger abgebrauchtes Wort, alſo: von der 
ſchweren Süße dieſer alles bezwingenden erſten unendlich großen Liebe vermiſſen. 
Sicherlich aber paßt auch dieſe moderne Auffaſſung in das ganze Julias Werden 
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und Empfinden mitbeſtimmende Milieu, in dem ſie aufgewachſen iſt. Nicht ohne alle 
Wirkung iſt auch auf ſie die Art der Amme geblieben, und es will uns faſt bedünken, 
als dürfte ſie auf deren Vorſchlag: lieber den Anweſenden zu nehmen, ſtatt dem Ent⸗ 
fernten nachzutrauern, nun nicht mehr gar ſo heftig entgegnen, wie es der ganz von ihrer 
Liebe erfüllten Julia früherer Aufführungen ſelbſtverſtändlich war ... Früherer, viel⸗ 
leicht auch wieder zukünftiger (wenn etwa die neu entdeckte ſechzehnjährige Tony van 
Eyck nach dem „Kätchen von Heilbronn“ an die Julia kommt). Für diesmal aber iſt 
Lucie Mannheim für eine durchaus intereſſante, nachdenkliche und zum Nach⸗Denken 
zwingende Darbietung zu danken, die über den Abend hinaus weiter feſſelt und ber 
ſchäftigt: und das iſt gewiß nichts Geringes, gewiß nichts allzu Häufiges! — Schnell 
noch ein Wort des Lobes für die famoſe Amme Elſa Wagners und für Fehlings 
guten Gedanken, Julias ſcheinbares Sterben mit den ſonſt weggelaſſenen Szenen der 
Hochzeits vorbereitungen und der ſchließlich allein mit dem Diener Peter am Totenbette 
zurückbleibenden armſeligen, dabei in ihrer verſtändnisvollen Hilfloſigkeit erſchütternden 
Muſikanten zu umrahmen: alles zuſammen lockt, denk ich, hinlänglich zu eigenem Hin⸗ 
gehen und Zuſehen. 

Erwähn' ich nun noch raſch die überaus gelungene Aufführung von „Viel Lärm 
um Nichts“, deren Regie gleichfalls Jürgen Fehling hatte, ſo muß ich der hier aufs 
äußerſte getriebenen Vereinfachung des Szeniſchen gedenken, dieweil innerhalb des Seiten 
und Hintergrund abſchließenden, wechſelnd beleuchtbaren Vorhangs nur ein um vier Stufen 
über Bühnenboden erhobenes viereckiges Podium den jeweiligen Schauplatz der Begeben⸗ 
heiten abgibt und — anders als in Romeo — ein paarweiſes tanzendes Auftreten der 
verſchiedenen Perſonen, die einander auf dieſem Podium ablöſen, doch den Eindruck tollen 
luſtigen Maskenfeſtes zu geben vermag oder, ein andermal, ein paar hingeſtellte Ver⸗ 
ſatzſtücke die beſonderen Stätten — Garten, Gerichtsſaal u. a. m. — anzudeuten hin⸗ 
reichend ſind. Das alles beweiſt wieder einmal, mit wie wenigem ſich auskommen läßt, 
wenn man nur durch das Wort und durch das Spiel des Dichters Abſicht erſchöpfend 
wiederzugeben vermag. 

Und von ſolcher Feſtſtellung komme ich im Gedenken an den „Götz von Verlichin⸗ 
gen“ des Leſſing⸗Theaters zu der Frage, warum nie jemand den Verſuch macht, ein⸗ 
mal ſolches in ſeiner Originalform (angeblich wenigſtens) unaufführbares Werk dadurch 
aufführbar zu machen, daß er es auf die ihm gemäße beſondere Bühne ſtellt. Die „ihm 

»gemäße“: d. h. nicht die Proſpekt⸗ und Kuliſſenbühne feiner Entſtehungszeit, ſondern 
die Bühne, die dem für „Götz“ vorbildlichen Shakeſpearedrama zur Verfügung geſtanden 
hatte. Wirklich: es ift erſtaunlich, wie einheitlich das zerriſſenſte Werk des jungen Stürmers 
und Drängers dann wirken würde! Man ſtelle ſich vor: 22 Szenen gibt das Leſſing⸗ 
Theater für das Ganze (wobei freilich viele Dinge ganz wegfallen, der Bamberger Biſchofs⸗ 
hof fehlt u. a. m.); 23 ließ Goethe felber in der immer wieder verſuchten Bühnenbear⸗ 
beitung ſtehen — d. h. ſo viel, wie urſprünglich allein der dritte Aufzug hatte! Und im 
ganzen waren es 1772 60, 1773 (nur noch!) 56 geweſen. — Und nun mache man ſich eine 
Szenenfolge etwa des dritten Akts, denke ſich dazu die bekannte Form der Shakeſpeare⸗ 
bühne, verlege in das hintere abſchließende Haus mit den zwei großen Eingangstüren, 
die eben ſo gut beſondere Spielorte erſchließen können wie der Balkon im erſten Stock 
und der Turm, die Burg Götzens und laſſe ganz weit ab auf der Vorderbühne das Lager 
der Reichsarmee liegen und die Handlung zwiſchen beiden Plätzen hin⸗ und hergehen: man 
wird erſtaunt darüber ſein, welche Einheitlichkeit mit einem Male da iſt! Wer wagt es, 
den Verſuch in die Praxis umzuſetzen? Das wird kein Theatermuſeumsſchauſtück, ſondern 
ein Verſuch zu dem Zweck, lebendig zu machen, was unter roten Strichen der Bearbeitungs⸗ 
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verſuche von nun rund anderthalb Jahrhunderten begraben lag für all die vielen, denen 
es an Zeit und Neigung gebricht, ſelber den Dingen auf den Grund zu gehen — und 
ſolcher Verſuch lohnt ſtets alle darauf gewendete Mühe! 

Hur diesmal muß es genug fein: mancherlei aus den Schauſpielhäuſern bleibe für 
die nächſte Zuſammenfaſſung zurückgeſtellt, die dann auch von neuer Leiſtung der Opern⸗ 
häufer zu fagen und fo der Städtiſchen („Iphigenie in Aulis“, „Hoffmanns Erzäh⸗ 
lungen“, „Brautwahl“) wie der Staatlichen Oper („Wozzek“) gebührend zu gedenken 
haben, auch einiges Grundſätzliche zur geplanten „Intereſſengemeinſchaft“ der drei 
Häuſer Unter den Linden, am Königsplatz (Kroll) und in Charlottenburg zu ſagen 
haben wird. 


Hans Lebede. 


Streiflichter. 


mie von Humboldts Geheimnis der Kunſt des Briefſchreibens. 
Goethe und Schiller ſind im deutſchen Volke durch ihre Werke bekannt gewor⸗ 
den, ihr Freund Wilhelm von Humboldt durch feine Briefe. Unter feinen zahle 
reichen Briefwechſeln (mit Goethe, Schiller ..., mit feiner Frau Karoline, mit 
vielen Wiſſenſchaftlern, mit Männern und Frauen) ift wohl am bekannteſten der 
mit Charlotte Diede geworden. Er erſchien 12 Jahre nach Humboldts Tode im 
Verlage von F. A. Brockhaus im Jahre 1847 unter dem Titel „Briefe an eine 
Freundin“. Charlotte Diede hatte ihn ſelbſt bearbeitet. 

Wenn man in unſerer Zeit, die längſt nicht mehr den Sinn für das Briefſchꝛeiben 
hat, der in Humboldts Zeitalter lebendig war, ſich die Muße nimmt dieſen Brief⸗ 
wechſel beſinnlich durchzuleſen, ſo wird man nicht bloß tiefe Einblicke in Humboldts 
Weſensart gewinnen, ſondern auch für das Leben mit Menſchen vieles gewinnen 
können. 

Humboldt hatte Charlotte Hildebrandt im Jahre 1788 in Pyrmont während 
eines dreitägigen Zuſammenſeins kennengelernt, dann aber aus dem Auge verloren. Sie 
war durch eine unglückliche Ehe mit Diede und ſchwere Schickſale ſo in Not geraten, 
daß ſie ſich 1814 an Humboldt, der Preußens Bevollmächtigter in Wien war, gewandt 
hatte. Er hatte ihr ſofort geholfen, ſie aber erſt 1819 in Frankfurt am Main wieder⸗ 
geſehen, bis er 1822 einen regelrechten Briefwechſel mit ihr begann, den er bis zu feinem 
Tode im Jahre 1835 leitete. 

Um der hartgeprüften Frau eine menſchliche Stütze ſein zu können, legte er den 
größten Wert darauf, ſich ein umfaſſendes und genaues Bild ihrer Entwicklung 
und ihres gegenwärtigen Lebens zu verſchaffen. Charlotte berichtete ihm über 
einen großen Teil ihres Lebens, gab ihm Aufſchlüſſe über ihre jeweilige Lage und 
Humboldt machte ſich ein Vorſtellungsbild in feinem Inneren zurecht, mit dem er foz 
zuſagen zuſammenlebte. Von allen Menſchen, mit denen er in Berührung kam, bildete 
er ſich ſolche inneren Vorſtellungsbilder, mit denen er gleichſam wie mit Weſen umging. 
Fu Bild des Lebens von Charlotte Diede faßte er ins Auge, wenn er an fie 

rieb. 

Aber er blieb nicht dabei ſtehen. Er hörte die Briefe ſeiner Freundin feinfühlig 
auf ihre Stimmung, auf die Muſik ihrer Seele ab, um an ihren Sorgen, Nöten, 
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die ſie bewegten, ſeeliſchen Anteil nehmen zu können über die äußere Hilfe hinaus, 
die ihrem äußeren Leben zugute kam. Und er ſchrieb ſeine Briefe ſo, daß er mit 
feinem Takt auf dieſe Stimmungen einging und ſie zu harmoniſieren, heiterer und 
freundlicher zu geſtalten ſuchte. Das war nicht immer leicht. Aber weil er aus dieſem 
ſeeliſchen Mitgefühl heraus ſchrieb, wurden feine Briefe feiner Freundin die rechte 
Seelenſpeiſe, an der fie ſich immer wieder erfriſchte und Kraft gewann. 

Schließlich bemühte ſich Humboldt bis zu dem moraliſchen Weſenskern 
ſeiner Freundin, zu ihrem innerſten Charakter vorzudringen, zu dem, was er 
ihre Individualität nannte. Er ſelbſt war ſeit jungen Jahren eine ſichere, in ſich 
ruhende und doch dem Menſchenleben offene Individualität; die Freundin war 
ſchwankend im Vergleich zu ihm, mehr zu beirren von außen her durch das Leben und 
Schickſal als Humboldt. Nun war er beſtrebt ihre Individualität zu kräftigen, in ſich 
zu feſtigen und an die großen geiſtigen Zuſammenhänge in Welt und Menſchheit an⸗ 
zugliedern. Die großen Fragen von Notwendigkeit und Freiheit, Schickſal und 
Menſchenleben, Leben und Tod, Vergänglichem und Ewigem im Menſchen behandelte 
er in einer Weiſe in ſeinen Briefen, die ſeine Freundin erheben ſollten zu einer 
Stellung in der Welt, die gleichweit entfernt iſt von einem Sichverlieren an die Welt 
und einem Weltverachten. Menſch zu ſein ſuchte er ſie zu befähigen aus ſeiner reifen 
Weltanſchauung heraus. Man könnte ſagen, daß Charlotte Diede eine Schule des 
Charakters, der Individualität bei Humboldt durchmachte, in der er als die Autorität 
auftrat, die bald in zarter, bald ſtrenger Weiſe ſich des Zöglings annahm. Dabei kamen 
begreiflicherweiſe Konflikte vor, aber Humboldts vorbildliche Lebensſicherheit war Char⸗ 
lotte doch der unentbehrliche Halt im Leben geworden. 

Die Weltbegebenheiten ſpielen in dieſem Briefwechſel keine Rolle: er iſt die intime 
Ausſprache zweier Menſchen, wenn auch in dem Werk „Wilhelm von Humboldt 
Briefe an eine Freundin“ nur Humboldts Briefe enthalten ſind. Charlotte Diede lebt 
ja mit in den Briefen. 

Der intime Charakter der Briefe hat es mit ſich gebracht, daß Charlotte Diede 
in ihrer Bearbeitung vieles veränderte, ſodaß nach langen Jahrzehnten die Humboldt⸗ 
forſchung daran gehen mußte, den gedruckten Text mit den Originalen, Abfchriften... 
zu vergleichen. Heinrich Meisner hat für die 1s. Originalauflage des Verlages 
F. A. Brockhaus von 1925 dieſe Aufgabe geleiſtet und dadurch dieſe Briefe den 
Deutſchen noch näher gebracht. 

Nimmit man die Art Wilhelm von Humboldts mit Menſchen umzugehen vorbild 
lich, ſo kann man aus ihr für den Umgang mit Menſchen und den Briefwechſel mit 
ihnen das lernen, was fie fruchtbar macht: man muß Menſchen aufmerkſam beobe 
achten im Leben, um ſich ein richtiges Bild von ihnen machen zu können; man muß 
ein Gefühl entwickeln für die Muſik ihrer Seele oder proſaiſcher geſprochen für 
ihre Stimmungen und man muß zu ihrem moraliſchen Weſenskern oder ihrer 
Individualität vorzudringen ſuchen. Dann ſteht man ihnen erſt menſchlich nahe und 

wird ſie richtig und das heißt ihrer ganzen Menſchenweſenheit gemäß behandeln, ſei es 
daß man unmittelbar mit ihnen zu tun hat oder räumlich von ihnen getrennt iſt. 
Vor und während des Briefſchreibens im Sinne Humboldts Bild, Ton und Weſen 
des anderen Menſchen in ſich zu beleben würde viele Schwierigkeiten beſeitigen, die 
durch drauflos geſchriebene Briefe, in denen der Briefſchreiber bloß ſich auslebt, ent⸗ 
ſtehen. Und das iſt auch eminent praktiſch. Die meiſten Menſchen können heute eben 
deshalb keine Briefe mehr ſchreiben, weil ſie ſich nicht die Zeit zu einer inneren Samm⸗ 
lung auf den anderen Menſchen hin gönnen. Deshalb jammern fie über Briefe, die fie 
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zu ſchreiben haben, als Qual, ſchieben die Antwort ſtändig auf und „erledigen“ ſchließ⸗ 
lich die angeſammelten Briefe: dann wundern ſie ſich, warum ſie auseinander kommen. 

Wenn recht viele Zeitgenoſſen ſich ein wenig von dem aneignen würden, was für 
Wilhelm von Humboldt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für jeden Briefwechfel war, 
würden ſie nach und nach viel zu dem Neuaufbau unſeter Kultur beitragen, der doch 
bei den Menſchen anfangen muß. 


Walter Kühne. 


Aus alten und neuen Büchern. 


He über das Geſetz der Polarität. „Mit meinen Naturbetrachtungen 
wollte es mir kaum beſſer glücken; die ernſtliche Leidenſchaft, womit ich 
dieſem Geſchäft nachhing, konnte niemand begreifen, niemand ſah, wie ſie 
aus meinem Innerſten entſprang; ſie hielten dieſes löbliche Beſtreben für einen 
grillenhaften Irrtum; ihrer Meinung nach konnte ich was Beſſeres tun und 
meinem Talent die alte Richtung laſſen und geben. Sie glaubten ſich hierzu um deſto 
mehr berechtigt, als meine Denkweiſe ſich an die ihrige nicht anſchloß, vielmehr in den 
meiſten Punkten gerade das Gegenteil ausſprach. Man kann ſich keinen iſolierteren 
Menſchen denken, als ich damals war und lange Zeit blieb. Der Hylozoismus, oder wie 
man es nennen will, dem ich anhing, und deſſen tiefen Grund ich in ſeiner Würde und 
Heiligkeit unberührt ließ, machte mich unempfänglich, ja unleidſam gegen jene Denk⸗ 
weiſe, die eine tote, auf welche Art es auch fei, auf- und angeregte Materie als 
Glaubensbekenntnis aufſtellte. Ich hatte mir aus Kants Naturwiſſenſchaft nicht 
entgehen laſſen, daß Anziehungs- und Zurückſtoßungskraft zum Weſen der 
Materie gehören und keine von der andern im Begriff der Materie getrennt werden 
könne; daraus ging mir die Urpolarität aller Weſen hervor, welche die unend— 
liche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen durchdringt und belebt.“ 
(Campagne in Frankreich 1792.) 


„Jedes Lebendige iſt kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; ſelbſt inſofern es uns 
als Individuum erſcheint, bleibt es doch eine Verſammlung von lebendigen, ſebſtändigen 
Weſen, die der Idee, der Anlage nach gleich ſind, in der Erſcheinung aber gleich oder 
ähnlich, ungleich oder unähnlich werden können. Dieſe Weſen ſind teils urſprünglich 
ſchon verbunden, teils finden und vereinigen ſie ſich. Sie entzweien ſich und ſuchen ſich 
wieder und bewirken fo eine unendliche Produktion auf alle Weiſe und nach allen 
Seiten. 

Je unvollkommener das Geſchöpf iſt, deſto mehr ſind dieſe Teile einander gleich 
oder ähnlich, und deſto mehr gleichen ſie dem Ganzen. Je vollkommner das Geſchöpf 
wird, deſto unähnlicher werden die Teile einander. In jenem Falle iſt das Ganze den 
Teilen mehr oder weniger gleich, in dieſem das Ganze den Teilen unähnlich. Je ähn⸗ 
licher die Teile einander find, deſto weniger find fie einander fubordiniert, Die Sub⸗ 
ordination der Teile deutet auf ein vollkommneres Geſchöpf.“ 

(Morphologie. Die Abſicht eingeleitet 1807.) 


„Sie ſehen“, ſagte Goethe, „es ift nichts außer uns, was nicht zugleich in uns 
wäre, und wie die äußere Welt ihre Farben hat, ſo hat ſie auch das Auge. Da es 
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nun bei dieſer Wiſſenſchaft ganz vorzüglich auf ſcharfe Sonderung des Objektiven vom 
Subjektiven ankommt, fo habe ich billig mit den Farben, die dem Auge gehören, den 
Anfang gemacht, damit wir bei allen Wahrnehmungen immer wohl unterſcheiden, 
ob die Farbe auch wirklich außer uns exiſtiere, oder ob es eine bloße Scheinfarbe ſei, 
die ſich das Auge ſelbſt erzeugt hat. Ich denke alſo, daß ich den Vortrag dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft beim rechten Ende angefaßt habe, indem ich zunächſt das Organ berichtige, durch 
welches alle Wahrnehmungen und Beobachtungen geſchehen müſſen.“ 

Ich las weiter bis zu den intereſſanten Paragraphen von den geforderten Farben, 
wo gelehrt wird, daß das Auge das Bedürfnis des Wechſels habe, indem es nie gerne 
bei derſelben Farbe verweile, ſondern ſogleich eine andere fordere, und zwar ſo lebhaft, 
daß es ſich ſolche ſelbſt erzeuge, wenn es ſie nicht wirklich vorfinde. 

Dieſes brachte ein großes Geſetz zur Sprache, das durch die ganze 
Natur geht, und worauf alles Leben und alle Freude des Lebens beruhet. 
„Es iſt dieſes“, ſagte Goethe, „nicht allein mit allen anderen Sinnen ſo, 
ſondern auch mit unſerem höheren geiſtigen Weſenz; aber weil das Auge ein fo 
vorzüglicher Sinn ift, fo tritt dieſes Geſetz des gefordeten Wechſels fo auffallend bei 
den Farben hervor und wird uns bei ihnen ſo vor allen deutlich bewußt. Wir haben 
Tänze, die uns im hohen Grade wohl gefallen, weil Dur und Moll in ihnen wechſelt, 
wogegen aber Tänze aus bloßem Dur oder bloßem Moll ſogleich ermüden“. 

„Dasſelbe Geſetz“, ſagte ich, „ſcheine einem gutem Stil zum Grunde zu liegen, bei 
welchem wir gerne einen Klang vermeiden, der ſoeben gehört wurde. Auch beim Theater 
wäre mit dieſem Geſetz viel zu machen, wenn man es gut anzuwenden wüßte. Stücke, 
beſonders Trauerſpiele, in denen ein einziger Ton ohne Wechſel durchgeht, haben etwas 
Läſtiges und Ermüdendes, und wenn nun das Occheſter bei einem traurigen Stück auch 
in den Zwiſchenakten traurige niederſchlagende Muſik hören läßt, ſo wird man von einem 
unerträglichen Gefühl gepeinigt, dem man gerne auf alle Weiſe entfliehen möchte.“ 

„Vielleicht“, ſagte Goethe, „beruhen auch die eingeflochtenen heiteren 
Szenen in den Shakeſpeariſchen Trauerſpielen auf dieſem Geſetz des geforderten 
Wechſels; allein auf die höhere Tragödie der Griechen ſcheint es nicht anwendbar, viele 
mehr geht bei dieſer ein gewiſſer Grundton durch das Ganze.“ 

„Die griechiſche Tragödie“ ſagte ich, „iſt auch nicht von ſolcher Länge, daß ſie bei 
einem durchgehenden gleichen Ton ermüden könnte; und dann wechſeln auch Chöre und 
Dialog, und der erhabene Sinn iſt von ſolcher Art, daß er nicht läſtig werden kann, 
indem immer eine gewiffe tüchtige Realität zum Grunde liegt, die ſtets heiterer Natur iſt.“ 

„Sie mögen recht haben“, ſagte Goethe, „und es wäre wohl der Mühe wert zu 
unterſuchen, inwiefern auch die griechiſche Tragödie dem allgemeinen Geſetze des gefor⸗ 
derten Wechſels unterworfen iſt. Sie ſehen, wie alles aneinanderhängt, und wie ſogar 
ein Geſetz der Farbenlehre auf eine Unterſuchung der griechiſchen Tragödie führen kann. 
Nur muß man ſich hüten, es mit einem ſolchen Geſetz zuweit zu treiben und es als 
Grundlage für vieles andere machen zu wollen; vielmehr geht man ſicherer, wenn man 
es immer nur als ein Analogon, als ein Beiſpiel gebraucht und anwendet.“ 

(Eckermann, Geſpräche, 1. Febr. 1827.) 


„Daß ich dieſe Betrachtungen“ — den aphoriſtiſchen Aufſatz über die Natur (um 
1780) — „verfaßt, kann ich mich faktiſch zwar nicht erinnern, allein fie ſtimmen mit den 
Vorſtellungen wohl überein, zu denen ſich mein Geiſt damals ausgebildet hatte. Ich 
möchte die Stufe damaliger Einſicht einen Komperativ nennen, der ſeine Richtung 
gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern gedrängt iſt. Man ſieht die 
Neigung zu einer Art von Pantheismus, indem den Welterſcheinungen ein unerforſch⸗ 
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liches, unbedingtes, humoriſtiſches, ſich ſelbſt widerſprechendes Weſen zum Grunde ge⸗ 
dacht iſt, und mag als Spiel, dem es bitterer Ernſt iſt, gar wohl gelten. 

Die Erfüllung aber, die ihm fehlt, iſt die Anſchauung der zwei großen Triebräder 
aller Natur, der Begriff von Polarität und von Steigerung, jene der Materie, 
inſofern wir fie materiell, diefe ihr dagegen, inſofern wir fie geiſtig denken, angehörig; 
jene ift in immerwährendem Anziehen und Abſtoßen, diefe in immer ſtrebendem Auf⸗ 
ſteigen. Weil aber die Materie nie ohne Geiſt, der Geiſt nie ohne Materie exiſtiert 
und wirkſam ſein kann, ſo vermag auch die Materie ſich zu ſteigern, ſowie ſich's der 
Geiſt nicht nehmen läßt, anzuziehen und abzuſtoßen; wie derjenige nur allein zu denken 
vermag, der genugſam getrennt hat, um zu verbinden, genugſam verbunden hat, um 
wieder trennen zu mögen.“ 

(Goethe an den Kanzler von Müller. 24. Mai 1828.) 


Gücherbeſprechungen. 


Kunſt. 


Franz Ottmann, „Schönbrunn“. (Ein Geſpräch.) 20 Text-Seiten und 12 farbige 
Lithographien von Franz Windhager. Halbleinen M. 8.— Geſellſchaft für ver⸗ 
vielfältigende Kunſt, Wien 1925. 

Ein Geſpräch zwiſchen Freunden, zunächſt einem Hiſtoriker und einem Biologen, 
ſpäter auch noch einem Maler und einem Muſiker, über Probleme der Kunſt, über das 
Verhältnis von Kunſt und Natur, den ſeeliſchen Gehalt verſchiedener Kunſtſtile und über 
das rein menſchliche und äſthetiſche Recht oder Unrecht der verſchiedenen perſönlichen, 
pſychologiſch oder lebensanſchaulich begründeten Einſtellungen gegenüber den Grund⸗ 
phänomenen und Grundprinzipien von „Kunſt“ und „Natur“, — angeregt durch die 
Eindrücke eines gemeinſamen Beſuches des Schloſſes und Parkes Schönbrunn, und 
von den einzelnen Unterrednern nach Maßgabe ihrer individuellen Stellungnahme 
entwickelt durch die analytiſche Erörterung der in dieſer Sphäre ſich bietenden Ge⸗ 
gebenheiten. 

Auf wenigen Seiten eine geiſtvolle und ins Weſentliche treffende Behandlung von 
Fragen, die auch den gelegentlich einmal bewegen, in deſſen Lebenskreis ſie nicht grund⸗ 
ſätzlich und daher auf jeden Fall eine eigene Entſcheidung erfordernd gehören. Wie 
gern vertieft man ſich immer wieder in diefe kleine und doch vom öſterreichiſch⸗deutſchen 
Menſchtum ſo viel offenbarende Schrift, in der ſich der ganze — von uns Norddeutſchen 
ſo ſehr geliebte — Zauber der beſonderen wieneriſchen, liebenswürdig⸗weichen und für 
äußerſte Zartheiten und Nuancen im Gedanklichen und im Seeliſchen ſo empfänglichen 
und begabten Geiſtigkeit kundtut, und in dem man dem eigenartigen, — von uns hier 
oft recht ſehr entbehrten, — Charme einer hochkultivierten, Anmut und Ernſt, techniſche 
Virtuoſität und Wärme des Gefühls, formalen Glanz und ſachvertiefte Nachdenklich⸗ 
keit ſo überaus glücklich verbindenden Kunſt der Unterhaltung begegnet. 

Aber warum nur dieſe unübertrefflich verfehlten „Lithographien“, die einem ein 
te. veaga Mifvergnügen bereiten ...? Sollte es denn in Wien keine Künftler 
geben 


Eva Wernick. 
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Karl Linzen, Zug der Geſtalten. Variationen und Bilder. Verl. Köſel u. Puſtet, 
K.⸗G. München. Verlagsabt. Kempten. 1924. 264 S. 30. 

In dieſem vom Verlage ſchön ausgeſtatteten und geſchmackvoll gebundenen Buche 
iſt eine Reihe von Aufſätzen vereinigt, die man am eheſten wohl als kulturgeſchichtliche 
Eſſays bezeichnen könnte. Sie handeln von Franz Liszt („Der Zauberer“), dem Weiz 
mater Maler Buchholz („Ein Malerleben“), der einer der erften deutſchen Pleinairiſten war, 
dem Übergang zur „großen Revolution“ („Die letzten Schäferſpiele“), von Camillo Des⸗ 
moulins, einem der bedeutendſten Führer in dieſer gewaltigen politiſchen Bewegung („Der 
Schreckensmann“) und von Bismarcks Kunſt des Briefwechſels („Ein Briefſchreiber“). 
Das alles iſt fein⸗menſchlich und künſtleriſch geſchaut von einem, der nicht nur vieles 
weiß, ſondern es auch elegant und feinſinnig darzuſtellen verſteht. 

A. Buchenau. 


C. D. Friedrich: Bekenntniſſe. Ausgw. u. hsg. v. K. K. Eberlein. Lpz. 1924. Klink⸗ 
hardt u. Biermann Verlag. Gbd. M. 9.—. 

C. D. Friedrich gehört zu den Künſtlern, deren Werke die Perſönlichkeit ihres 
Schöpfers faſt reſtlos widerſpiegeln. Daher darf man in dieſen von K. K. Eberlein mit 
ſicherem Blick für das Weſentliche und großem Takt zuſammengeſtellten „Bekenntniſſen“ 
des Malers (Tagebuchblätter, Briefe, Aphorismen, kleine Dichtungen in Vers und Proſa, 
ergänzt durch Berichte ſeiner Freunde) nicht nach eigentlich neuen Aufſchlüſſen über Fried⸗ 
richs Perſönlichkeit ſuchen. Alle ſeine ſchriftlichen Außerungen — oft lebendig, ja launig, 
immer aber leiſe verhalten — beſtätigen vielmehr in überraſchender Weiſe den Eins 
druck, den man ſtets von neuem von ſeinen Landſchaften empfängt; die gute Wieder⸗ 
gabe vieler, z. T. faſt unbekannter Bilder Friedrichs iſt daher an dieſer Stelle beſonders 
zu begrüßen. — Der Künſtler war Zeit ſeines Lebens ein Fremdling unter den Menſchen; 
ihre Berührung erſchreckte ihn, ihre Freuden und Leiden waren nicht die ſeinen. Wie be⸗ 
ſchwingt und freudig aber klingen ſeine Worte, wenn er von ſeinen reichen Naturerlebniſſen 
ſpricht! Doch iſt ſein Herz auch in den höchſten Augenblicken nicht zum Rauſch, höchſtens 
zu ſcheuer Andacht geſtimmt; und endlich vermag er auch in der Natur nicht mehr Zu⸗ 
flucht zu finden vor der qualvollen Unraſt ſeines Inneren. Die ſchickſalsvolle Einſam⸗ 
keit, die wir in Friedrichs Bildern als Großes, Einzigartiges nacherleben, bedeutete für 
den Menſchen allmähliche, aber unentrinnbare Zerrüttung. Mag der von Eberlein ge⸗ 
wählte Titel „Bekenntniſſe“ beim flüchtigen Blättern zu ſehr mit Pathos beladen erz 
ſcheinen — man findet ihn durchaus gerechtfertigt, wenn man das Buch als Ganzes 
rückſchauend überblickt. 

Dr. Hilde Wahn. 


Völker⸗ und Länderkunde. 
Ernſt Tieſſen, Die Befreiung von der Judenfrage. (Flugſchriften des Anker Nr. 8.) 
Berlin o. J. (1922). Univerſitas Buch und Kunſt⸗G. m. b. H. 

Der Verfaſſer, Lehrer an der Berliner Handelshochſchule, der den Antiſemitismus 
als „eine der wichtigſten Fragen im deutſchen Vaterlande“ bezeichnet, macht in dieſer 
Heinen Schrift praktiſche Vorſchläge. In dieſen wie in feinen Erörterungen zu der 
ganzen Frage zeigt er ſich als gemäßigter Antiſemit. Wohl dieſem Umſtand iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß feine Schrift, anſcheinend mit Bedacht, totgeſchwiegen wird. Wenigſtens 
habe ich ſie noch nirgends beſprochen gefunden. Den Einen geht ſie offenbar viel zu weit, 
den Anderen ebenſo offenbar lange nicht weit genug. 

Ich halte es für geboten, die Lefer gerade dieſer Zeitſchrift mit den Kernpunkten der 
praktiſchen Vorſchläge des Verfaſſers bekanntzumachen. 
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Er wünſcht zunächſt ein Einwanderungsverbot gegen Juden. Sodann fordert 
er Aus weiſung der feit 1918 in das Deutſche Reich neu eingewanderten Juden. 
Juden, die vor Kriegsende in einem der, uns durch den Vertrag von Verſailles ent⸗ 
riſſenen, Gebiete als Staatsbürger anſäſſig geweſen ſind, ſollen hierbei nicht als „neu 
zugewanderte“ angeſehen werden. 

Bei denjenigen Juden, die vor 1918 deutſche Staatsbürger geweſen find, will er 
einen Unterſchied gemacht wiſſen. In Deutſchland geborene, von dauernd in Deutſch⸗ 
land wohnenden Eltern ſtammende Juden nennt er „waterländiſche“, ſolche, bei denen 
das vorſtehende Merkmal nicht zutrifft, „nichtvaterländiſche“ Juden („Zufälligkeiten 
einer Geburt in Deutſchland bei vorübergehendem Aufenthalte der Eltern oder umge⸗ 
kehrt einer ſolchen im Ausland von ſonſt in Deuttſchland dauernd anſäſſigen Eltern 
werden fih, abgeſehen von ihrer relativen Seltenheit, leicht berückſichtigen laffen”, meint 
der Verfaſſerl). Die „nichtvaterländiſchen“ Juden im vorftehenden Sinne follen von 
„allen Staats: und Gemeindeämtern, von der Volksvertretung und überhaupt von allen 
Stellen, die eine Betätigung im ſtaatlichen (vaterländiſchen) Intereſſe vorzugsweiſe ver⸗ 
langen“, ausgeſchloſſen werden. 

Den „vaterländiſchen“ Juden will der Verfaſſer volle Gleichberechtigung 
zuerkennen, alſo nicht bloß in geſetzlicher Beziehung und rein äußerlich ſozuſagen, wie ſie 
ja geſetzlich ſchon beſteht, ſondern mit dem Schlagworte: „die Judenſchnüffelei ſollte 
endlich aufhören!“ 

Allerdings will der Verfaſſer dieſe „volle Gleichberechtigung“ an zwei Bedingungen 
geknüpft wiſſen, die ihm grundlegend erſcheinen. 

A. Bei allen denjenigen Stellungen, von denen nach dem oben Geſagten die „nicht⸗ 
vaterländiſchen“ Juden gänzlich ausgeſchloſſen bleiben, ſollen auch die „vaterländiſchen“ 
Juden keinen breiteren Raum haben und beanſpruchen dürfen, als er ihnen nach dem 
Verhältnis ihrer Zahl zukommt (der Verfaſſer will ihnen einen Anteil von höchſtens 
10 % „an öffentlichen Stellungen“ zubilligen, obwohl, nach feiner eigenen Angabe, 
die wirkliche Verhältniszahl tatſächlich nur 10% beträgt! . 

B. Die „vaterländiſchen“ Juden in Deutſchland müßten ſich bindend verpflichten, 
„unwürdige Stammes- und Glaubensgenoſſen nicht, wie bisher, weitgehend zu unters 
ſtützen, bloß, weil dieſe Juden ſind, denn dieſes ſei „eine Unmoral, die nicht geduldet 
werden kann“. 

In bezug auf den Religionswechſel ſtellt Tieſſen zu den vorſtehenden die Sätze auf: 

„1. Ein in Deutſchland von jüdiſchen Eltern Geborener, der ſpäter — alfo wohl 
im mündigen Alter — aus eigenem Entſchluſſe ſeine Religion ablegt, wird im Sinne 
dieſes Programms trotzdem weiterhin als Jude behandelt. 

2. Ein in Deutſchland von jüdiſchen Eltern Geborener, der ſchon als Chriſt er⸗ 
zogen worden iſt, gilt als Nichtjude.“ — 

Das ſind alſo die Forderungen, durch deren Durchführung Deutſchland, der Mei⸗ 
nung des Verfaſſers nach, „von der Judenfrage befreit“ werden würde. 

Zu dieſen Forderungen Stellung zu nehmen, kann weder meine Abſicht fein, noch 
darf ich mich dazu für berufen erachten. Nur das muß ich noch ſagen: wohltuend be⸗ 
rührt die Ruhe und der ſittliche Ernſt, mit denen der Verfaſſer ſeine Anſichten vorträgt. 

Stephan Kekule von Stradonitz. 


Norbert Jacques, „Heißes Land“. Eine Reife nach Braſilien. Einhorn⸗Verlag 
in Dachau bei Mchn. 226 S. Broſch. M. 2,50, in Halbl. M. 4,—. 
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An dieſen Reiſeſchilderungen fällt einem der merkwürdige Rhythmus des Ganzen 
und die eigentümliche Erlebnisart des Verfaſſers auf. Wir erleben ſo etwas wie ein all⸗ 
Witlaßliches Verwächſen unk oer rroßiſchen Hitze, ein von ihr Getragenwerden in Braſilien 

und eine allmähliche Befreiung von ihrer betäubenden Kraft. Der Verfaſſer hat die 
Gabe ſich den Elementen, dem Rhythmus der Schiffe, der Menſchen, Städte hinzu⸗ 
geben — und doch zugleich zu beobachten, wie die Wirkung der Welt auf ſein eigenes 
Weſen iſt. Die Reiſe nach Braſilien zeigt eine Steigerung ſeines Erlebens, ein Schwanken 
der Erlebnishöhe in Braſilien, ein Enttäuſchtwerden, dem parallel unſer Intereſſe ſteigt, 
ſich hält, abnimmt. Man könnte bei Verfaſſer und Leſer von einer „Kurve des Erlebens“ 
reden. Durch dieſes „Wie“ des Erlebens, nicht durch das „Was“ werden wir an die 
Schilderungen gefeſſelt und daran erkennen wir, daß ein Künſtler die Reiſe erlebt und 
beſchrieben hat. Geographiſche Tatſachen mag man in Kompendien nachſchlagen; man 
wird ſie doch bald vergeſſen. Wie man ſich an dieſer Reiſe in heißes Land erwärmt hat, 
wird man behalten. 
Walter Kühne. 


Alfons Goldſchmidt. Mexiko. Mit Bildern von Diego Rivera. Verlag Ernſt No- 
wohlt. Berlin. 1925. 198 S. 

Dieſes aus einem Gefühl der Liebe zur mexikaniſch⸗amerikaniſchen Natur geborene 
Buch iſt „dem Indio Mexikos“ gewidmet und verſucht, die eigenartige Schönheit 
des „amerikaniſchen Italien“ in ſatten, farbenfrohen Bildern zu ſchildern. Indeſſen 
bleibt es nicht bei der Natur- und Menſchen⸗Darſtellung, ſondern der Verfaſſer zieht 
auch die nationalökonomiſchen und politiſchen Konſequenzen. Er bezeichnet ſein im⸗ 
preſſioniſtiſches Buch als einen „Verſuch, das Plaſtiſche aus dem Wiſſen zu ſchaffen, 
das Wiſſen aus dem Gefühl in dem Land und für das Land abzuleiten“. Der Ver⸗ 
faſſer ſieht einen Kampf „der braunen Kraft“ gegen „die überſpannte Organiſation 
der weißen Kraft“ und damit ſchwere ſoziale Kriſen und Kämpfe voraus. — Nicht alles 
ift dem Verfaſſer gleich gelungen, der in feinem Streben nach plaſtiſcher Herausarbeitung 
manchmal die Materialien allzuſehr häuft, ohne zu bedenken, daß doch die meiſten ſeiner 
Leſer Land und Volk in Mexiko nicht kennen. So verſchwimmt manches Bild zum 
Schaden des Ganzen, das als ſolches zweifellos eine bedeutſame Leiſtung iſt. 

H. Dörge. 


Franz Lederer, Berlin und Umgebung. Mit einem Geleitwort von Dr. Böß, Ober⸗ 
bürgermeiſter. Mit 174 Abbildungen. (Aus der Sammlung: Terramare⸗Bücher 
Nr. 3.) Neue Verlagsanſtalt. Berlin. 1925. 263 S. Geb. M. 5, —. 

Nur wenige europäiſche Städte werden ſo verſchiedenartig beurteilt wie Verlin. 

Über Rom, Florenz, Paris, Brüſſel, London iſt das Urteil weit einheitlicher und, im ganzen 

geſehen, meiſt günſtiger. Und doch bietet Berlin an Natur⸗ und Kunſtſchönheiten ſo viel, 

daß es auch dem Zugezogenen bald zur Heimat wird. Lederers „Reiſebuch“ ſtellt da nun 
mit ſeinen mehr als 170 prächtigen Abbildungen eine ganz einzigartige Einführung in 
die Groß⸗Berliner Kultur dar. Hier ſpricht ein Kenner und Liebhaber zu uns und die 

Stadt an der Spree mit ihrer Umgebung erwächſt zu reichem Leben. Dieſe wirklich ausge⸗ 

zeichnete Einführung in das Arbeits- und Kunſtleben, in Natur und Ziviliſation der 

Reichshauptſtadt können wir nur empfehlen. Band I der Sammlung behandelt die Oſtſee⸗ 

küſte, Band II das bayriſche Hochland, und die ganze, abgeſchloſſene Folge dieſer „Terra⸗ 

mare⸗Bücher“ ſoll (und wird zweifellos!) mit ihren 3000 Abbildungen die umfaſſendſte 
gut ausgeſtattete Monographie über Deutſchland darſtellen. 
A. Buchenau. 


46 Bücherbeſprechungen 


Literatur. 

Eduard Genaft, „Aus Weimars klaſſiſcher und nachklaſſiſcher Zeit“. Erinnerungen 
eines alten Schauspielers. Neu hrsg. von R. Kohlrauſch. 323 S. Verlag R. Lutz, 
Stuttgart. Broſch. M. 4,30; Lwd. M. 5,50; Halbfrz. M. 6.50. 

Die Aufzeichnungen des Weimarer Hofſchauſpielers, den Goethe ſehr geſchätzt hat, 
ſind in dieſer ſehr verſtändig auf das dauernd Belangvolle reduzierten Ausgabe ein will⸗ 
kommenes Geſchenk für jeden Kunſtfreund. Es berichtet ſehr intereſſante Einzelheiten 
aus Weimars größter Zeit. Da der Verf. in ſeinem reichbewegten Leben aber auch ſonſt 
vielen (mehr oder weniger) bedeutenden Perſönlichkeiten begegnete (K. M. v. Weber, 
Lortzing, Wagner, Liszt, den Devrients, Marſchner, Matthiſon, Uhland, Raupach, Im⸗ 
mermann, Gutzkow, Grillparzer, Mendelsſohn, Laube u. a.), erfahren wir recht viel 
Wiſſenswertes aus dem Kunſtleben des vorigen Jahrhunderts, ſoweit dies von Genaſts 
Wirkenskreis (und Verſtändnis) erfaßt wurde. 

Eva Wernick. 


Theophil Gautier, Geſammelte Werke. Mit Zeichnungen v. K. M. Schultheiß. 
Ins Deutſche übertr. v. Alaſtair und anderen. Avalun⸗Verlag Hellerau bei Dresden. 
1925. 

Von dieſer prächtig ausgeſtatteten und fein illuſtrierten Ausgabe der Werke des 
großen franzöſiſchen Stiliſten und Vorkämpfers der Romantik liegen bisher die 3 Bände 
vor: Die vertauſchten Paare — Jettatura — Avatar in einer eleganten und brauchbaren 
Überfegung Von Gautier exiſtiert der charakteriſtiſche Ausſpruch von Sainte-Beuve: 
„Seit wir ihn haben, ift das Wort ‚unſagbar“ nicht mehr franzöſiſch“. Gautiers Sprach⸗ 
und Darſtellungskunſt iſt in der Tat hervorragend und nur die Tatſache, daß es recht 
ſchwer ift, ihn zu überſetzen und daß er feine reiche Schriftſtellerei reichlich verzettelt hat, 
macht es erklärlich, daß man ihm in Deutſchland bisher nicht die nötige Beachtung 
geſchenkt hat. Er gehört aber durchaus in die gleiche Reihe mit Vietor Hugo und Balzae, 
aber auch mit Flaubert und Stendhel, denn bei aller romantiſchen Grundneigung iſt ſeine 
Proſa ſtark realiſtiſch, gelingt es ihm doch, um mit Georg Brandes zu reden, vieles zu 
beſchreiben, was noch ein Leſſing für unbeſchreibbar hielt. Der Verlag hat der Ausgabe 
ein ſehr würdiges Gewand verliehen. 

A. Buchenau. 


Albrecht Schaeffer: Das Prisma. (Novellen und Erzählungen.) Lpz. 1925. Inſel⸗ 
Verlag. 516 S. Ganzl. M. 7.—. 

Im „Prisma“ vereinigt Schaeffer dreizehn in den Jahren 1918—23 entſtandene 
Novellen und Erzählungen, die bisher nur vereinzelt bekannt geworden, z. T. gar nicht 
allgemein zugänglich waren. — „Prisma“ ift kein anſpruchsloſer Titel: er ift Symbol 
für die Vielheit der Erſcheinungen und die Einheit des Schauens und Geſtaltens. Doch 
Schaeffer durfte ihn getroſt wählen. Seine Novellen ſind von erfreulicher Vielſeitigkeit, 
farbenprächtig und doch fein abgetönt, kühn und zart zugleich; als „das eine Licht“ aber 
durchleuchtet ſie alle die ewige, alles Menſchliche begreifende Güte. — 

Nicht ohne tieferen Grund wählte der Verf. ein Motto Gottfried Kellers. Er 
neigt ſtark zum Legendenhaften, und einige der ſchönſten Erzählungen, „Regula Kreuz⸗ 
feind“, „Die Treibjagd“ und „Die ſeltſame Trauung“, atmen Kellerſchen Geiſt, ohne 
daß ihnen etwa perſönliche Färbung abgeſprochen werden dürfte. Andrerſeits erinnert 
Sch. s gelegentliches Beſtreben, größtmögliche Fülle in gedrängteſter Form zu geben, 
dann und wann — und nicht immer im guten Sinne — an Kleiſt; denn Sch.s gepflegte, 
bilderreiche Sprache entfaltet ſich am ſchönſten, wenn er verweilt, nicht wenn er vor 
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wärts eilt. Auch wirkt die allzu häufige Verwendung des abſoluten Genitivs (Hu⸗ 
ſammengelegter Hände“, „verſagenden Mutes“) und des Präſenspartizips („und nur 
dieſes denkend ..“, „.. Du ihr Haus zwei Nächte zu hüten habend“) undeutſch und 
etwas maniriert. Doch das ſind kleine und leicht zu beſeitigende Mängel gegenüber dem 
wunderſamen, künſtleriſch gebändigten Reichtum dieſes Buches! 

Hilde Wahn. 


Das Kaſperbuch. Wien 1924. Rikola⸗Verlag. 80 S. 

Das heitere kleine Buch iſt wohl, ohne das übrigens deutlich auszuſprechen, 
als Anregung und Ausgangspunkt zu eignen Kaſperſpielen gedacht. Zu den ergötz⸗ 
lichen, für zartbeſaitete Gemüter wenig geeigneten Spielen ſtimmen die beigegebenen 


Holzſchnitte mit ihrer derben Komik ausgezeichnet. 
Hilde Wahn. 


Geſellſchaftsnachrichten. 


Vorſtandsſitzung. Am 21. November trat der Vorſtand unſerer Geſellſchaft zu einer 
Sitzung zuſammen, um eingehend die Lage der Geſellſchaft und etwaige Organiſations⸗ 
änderungen zu beraten. Der Vorſitzende Herr Oberſtudiendirektor Dr. Buchenau gab 
ein Bild der Lage und Entwicklung ſeit der letzten Generalverſammlung im Mai 
d. J. Die damals beſchloſſene Schaffung eines Generalſekretariats ſollte in erſter 
Linie dazu dienen, die in den letzten Jahren in Unordnung geratenen Mitgliederliſten 
in Ordnung zu bringen und die erheblichen Außenſtände an Beiträgen einzuziehen. 
Dieſe Aufgabe iſt in höchſt erfreulicher Weiſe gelöſt worden, denn es gelang, bis auf 
einen kleinen Reſt alle Außenſtände hereinzubekommen. Die nunmehr vollendete Nevis 
ſion der Mitgliederliſte hat aber ergeben, daß für die nächſte Zukunft nur mit einer 
geringeren Zahl beitragsfähiger Mitglieder gerechnet werden kann, als man im Mai 
anzunehmen berechtigt ſchien. Aus dieſem Grunde iſt die Aufrechterhaltung eines 
Generalſekretariats als zu koſtſpielig aufgegeben worden. Des weiteren wurde unter 
gegenſeitigem Einverſtändnis die Beziehung der Geſellſchaft zu dem Verlag Unger 
gelöſt und ein neuer günſtiger Vertrag mit der bekannten Verlagsfirma Walter de 
Gruyter & Co., Berlin W, Genthinerſtraße geſchloſſen. Dieſe neue Verbindung gibt 
die Gewähr für eine wirkungsvolle Aus⸗ und Aufbau⸗Arbeit und dadurch die Mög- 
lichkeit, unſere Geſellſchaft ihrer Bedeutung und ihren Zielen nach auf eine viel breiz 
tere Baſis zu ſtellen, als das bisher möglich war. Die neue Verlags⸗Verbindung wird 
die Möglichkeit weiterer Ausbreitung des Leſerkreiſes geben, und uns in den Stand 
ſetzen, erfolgreich die Ziele zu verfolgen, die der von Ludwig Keller gegründeten Ge⸗ 
ſellſchaft gerade in der heutigen Zeit zukommen. Wir bitten alle Zuſchriften an die 
Geſellſchaft nunmehr per Adreſſe Walter de Gruyter, Berlin W 10, Genthiner⸗ 
ſtraße 38 zu richten. Sendungen an die Redaktion nach wie vor an Herrn Dr. Mette, 


Südende, Oehlertſtraße 26. 
Die Geſchäftsſtelle der Comeniusgeſellſchaft. 


Erſter Vortragsabend der Comeniusgeſellſchaft. Prof. Auguft Meſſer 
(Gießen) beſchrieb zunächſt in ſeinem Vortrage über den „Ethiſchen Idealismus“ in ziem⸗ 
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lich ausgedehnten Ausführungen die geſchichtliche Entwicklung der ethiſch⸗philoſophiſchen 
Theorien, ſoweit ſich dieſe in den von M. bevorzugten (aber doch allzu eng geſtellten) 
Rahmen des Gegenſatzes zwiſchen „naturaliſtiſchen“ und „idealiſtiſchen“ Grundtendenzen 
einfügten. Veſonders eingehend befaßten fid diefe hiſtoriſchen Erörterungen mit der Er- 
neuerung des ethiſchen Idealismus durch Kant und ſeiner Überſpannung durch die ſpekula⸗ 
tive Philoſophie des deutſchen Idealismus, weiterhin mit der Gegenſtrömung der meta⸗ 
phyſik⸗ und abſolutheitsfeindlichen, techniſch⸗empiriſtiſch und relativiſtiſch eingeſtellten 
Epoche des Materialismus und Naturalismus in der 2. Hälfte des 19. Jahrh. und ſchließ⸗ 
lich mit der vom Neukantianismus eingeleiteten Wiederbelebung des Idealismus auch 
in der praktiſchen Philoſophie der Gegenwart. Die Tendenz dieſer Ausführungen war 
im weſentlichen: die Unhaltbarkeit der materialiſtiſchen Poſition nachzuweiſen, und zwar 
wurde dieſer doch bereits recht poſthume Nachweis von M. weniger auf der Baſis rein 
ethiſch-philoſophiſcher Argumentation geführt als vielmehr überwiegend erkenntnistheore⸗ 
liſch, namentlich am Problem des Bewußtſeins. — Die dann folgenden ſyſtematiſch⸗ 
ethiſchen Erörterungen verſuchten, geſtützt auf die Unterſcheidung zwiſchen der Sphäre des 
Seins, d. h. der Wirklichkeit, und der des Wertes, die wiſſenſchaftliche Ethik poſitiv 
zu begründen und zwar idealiſtiſch in der Weiſe, die von der Wertphiloſophie der 
badenſer Schule (Windelband, Rickert u. a.) eingeführt worden if. Die idealiſtiſch⸗ 
axivlogiſche Begründung wurde dabei allerdings von M. nicht fo in die Tiefe geführt, 
wie es auf Grund der bereits vorliegenden, umfaſſenden und bedeutenden philoſophiſchen 
Leiſtungen auf dieſem Gebiete wohl möglich und nötig geweſen wäre, ſo daß die Situation 
des gegenwärtigen Idealismus problematiſcher und in den Fundamenten ungeſicherter 
erſcheinen mußte, als dies ſehr erfreulicherweiſe objektiv der Fall ift. Verſtärkt wurde 
dieſer gegenſtändlich ungegründete Eindruck der Unbeſtimmtheit noch durch das vergeb⸗ 
liche Bemühen des Vortragenden, die Poſition der prinzipiell idealiſtiſchen Wertphilo⸗ 
ſophie mit dem ſtrengen Formalismus Kants einigermaßen in Einklang zu bringen. 
Eva Wernick. 


Neue Vorträge. Das rege Intereſſe, das Mitglieder und Gäſte unſeren Vor⸗ 
tragsabenden vor Weihnachten entgegenbrachten, hat uns veranlaßt, auch in der 2. Hälfte 
des Winterſemeſters 

2 Vortragsabende 
einzurichten. 

Es ſprechen: 

Am 26. Januar, abends 8 Uhr: Oberpfarrer Dieſtel über 
„Erlebniſſe aus einem Vierteljahrhundert im Unterſuchungsgefängnis zu 

Berlin“ 
im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W 8, Potsdamerſtraße 120. 

Am 23. Februar, abends 8 Uhr: Eva Wernick über 

„Die Religioſität des Stundenbuches von Rilke“ 
in der Univerſität, Unter den Linden. 

Wir bitten auch diesmal alle in Berlin anſäſſigen und zufällig anweſenden Mit⸗ 
glieder unſerer Geſellſchaft herzlich, an dieſen Vortragsabenden teilzunehmen. Der Ein⸗ 
tritt ift für Mitglieder und für Studenten der Univerſität frei, von Nichtmitgliedern wird 
eine Gebühr von 50 Pf. pro Perſon zur Deckung der Unkoſten erhoben. 

: Die Geſchäftsſtelle. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin⸗Südende, Oehlertſtr. 26. 
Druck von Walter de Gruyter & Co., Berlin W. 10. 
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Soeben erschien: 


Jahrbuch der Charakterologie 


Doppelband II/III 


gr. 8°, 482 Seiten und 27 Tafeln, brosch. 16.— Rmk., 


in Ganzleinen 20.— Rmk.. 


INHALT: 


Wege zur Charakterologie. Von HANS PRINZHORN. / / 


Charakter und Erlebnis. Von RICHARD MÜLLER- 
FREIENFELS. / Die Charakterologie des Carl Gustav Carus. 
Von HANS KERN. / Die psychologischen Errungenschaften 
Nietzsches. Von LUDWIG KLAGES. / Die Struktur der 
Kultur. Von LUDWIG MARCUSE. / Soziologie als Typo- 
logie. Von PAUL PLAUT. / Charakter und Beruf. Von 


. FRANZISKA BAUMGARTEN. / Das Persönlichkeitspro- 


blem in der Psychiatrie. / Vom dichterischen Schaffen 
eines Geisteskranken. Von ROBERT GAUPP. / Innere 
Sekretion und Persönlichkeit. Von ALEXANDER LIP- 
SCHÜTZ. / Über Prophetie. Von FRANZ BRENTANO.+ / 
Peter von Meyendorff. Ein russischer Staatsmann der Restau- 
rationszeit. Von WILLY ANDREAS. / Albert Schweizer, 
Zur Charakterologie der ethischen Persönlichkeit und der 
philosophischen Mystik. Von OSKAR KRAUS. / Zum Pro- 
blem der Handschriftensammlung. Von HANS SCHNEI- 
KERT. / Der Berufsverbrecher. Von ROBERT HEINDL. 


Herausgeber ist o, ö. Professor an der Universität Halle 


Leser sind Ärzte, Juristen, Kriminalisten, Philosophen, Künstler und 


allgemein psychologisch Interessierte 
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Natur und Mensch 


Die Naturwissenschaften 
und ihre Anwendungen 


Herausgegeben von Dr. C. W. Schmidt 


4 Bände in Lexikonformat, ca. 2000 Seiten Runstdruekpapier 
mit etwa 1300 Abbildungen und 120 ein- u. mehrfarbigen Tafeln 


Soeben erschien der erste Band: 


Weltraum und Erde 


Von Dr. H. H. Kritzinger und Dr. C. W. Schmidt 


XII, 494 Seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln 


In Ganzleinen M. 32.— In Halbhleder M. 36.— 


In anschaulichster Weise, unterstützt durch ein schr reichhaltiges und vielfach 
neuartiges Abbildungsmaterial, wird in dem vorliegenden Werke von berufensten 
Fachleuten ein Überblick über die gesamten Naturwissenschaften und ihre 
Anwendungen geboten. 

Die Beziehung zwischen Umwelt und Mensch, die Eingliederung des Menschen 
in das Naturganze, die Eingliederung des Naturganzen in das menschliche Leben: 
das ist die leitende Idee für dieses neue Sammelwerk. 


Ein ausführlicher illustrierter Prospekt steht durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlage kostenlos zur Verfügung 


Walter de Gruyter & Co., Berlin W 10 


